
  
    
  


  
    Aufbruch von Antario 4


    


    Rückblende


    


    Das Forschungsraumschiff Independence wurde auf seiner Mission weit von der Erde entfernt von Aliens, wegen ihres Äußeren als Turtle bezeichnet, angegriffen und dabei schwer angeschlagen. Die Überlebenden haben sich auf den Planeten Antario 4, den man gerade erforschen wollte, zurückgezogen, um auf Hilfe zu warten. Da die Solare Union wenig später aber von den gleichen Aliens angegriffen wurde, war diese Hilfe ausgeblieben.


    


    


    

  


  
    



    An Bord der Revenge


    


    ( Im System Osterion, circa 17 Monate nach dem ersten Angriff der Aliens auf das Hoheitsgebiet der Solaren Union )


    


    


    Admiral Collin Porter sah auf dem großen Hauptmonitor, der gerade ein Realbild der Umgebung zeigte, dem Reigen zu, der sich dort draußen im All abspielte.


    Die vielen kleinen Einheiten und Kurierschiffe brachten die letzten Crewmitglieder zu ihrem Kommando oder wichtige Versorgungsgüter, für die sich ein Andocken der riesigen Schlachtkreuzer und Dreadnoughts an die Orbitalstation nicht lohnte.


    Obwohl Admiral Porter seit vielen Jahren im Dienst der Raumflotte stand, faszinierte es ihn immer noch, wenn die kleinen Einheiten plötzlich zu verschwinden schienen und genauso plötzlich mit einem Blitz wieder auftauchten.


    Das geschah jedes Mal dann, wenn so ein Kurierschiff in oder aus dem Schatten eines Schlachtschiffes trat.


    Der Blitz sah bläulich aus, hier noch mehr als sonst. Zwar spiegelte das Metall der kleinen Einheiten meist einen solch bläulichen Ton wieder, aber in diesem System war er besonders intensiv, da die Sonne von Osterion zu den Sternen zählte, die besonders kurzwelliges Licht aussandten.


    „Admiral Porter, träumst du?“, riss die Stimme seiner Frau den Admiral aus seinen Gedanken.


    Der Admiral zog tief die Luft ein, um sich so wieder besser auf seine Umgebung konzentrieren zu können. Die Revenge war erst vor einem Monat aus dem Dock gelaufen. Wahrscheinlich bildete sich der Admiral es nur ein, aber er glaubte, den Geruch des Neuen erkennen zu können. Die brandneue Elektronik, der neue Stahl, die neuen Bezüge der Sessel, alles schien einen besonderen Geruch abzusondern.


     „Nein, Konteradmiral Caroline Porter“, der Admiral sprach seine Frau scherzhaft mit dem ganzen Namen und Titel an, da sie ihn auch ganz offiziell tituliert hatte, „ich wundere mich nur jedes Mal erneut, wie so viele Schiffe auf so engem Raum agieren können, ohne dass es zu einem Zusammenstoß kommt.“


     „Das solltest du als Admiral aber schon wissen, dass die Computer nahezu beliebig viele Einheiten koordinieren können, auch wenn sie auf noch viel kleinerem Raum manövrieren würden.“


     „Schon, aber wenn man selbst nicht zu den Computerexperten zählt, erscheint es eben wie ein Wunder. Ich möchte kein Pilot an Bord so eines kleinen Springers sein, da muss man doch ständig konzentriert sein.“


     „Ach und als Admiral kann man natürlich stattdessen ständig träumen und braucht sich nie zu konzentrieren?“, erwiderte seine Frau scherzhaft.


    Bisher war es in der Navy der Solaren Union selten vorgekommen, dass Verwandte auf dem gleichen Schiff Dienst getan haben, da man sich aber seit mehr als einem Jahr im Krieg befand, waren auch diese stillen Vereinbarungen hinfällig. So waren der Admiral und seine Frau gleichzeitig auf dem Dreadnought Revenge, um die Angriffsflotte der Solaren Union zu leiten. Caroline Porter hätte auch ihr eigenes Kommando übernehmen können, da sie eigentlich schon wie ihr Mann den Rang eines Admirals errungen hatte, aber sie entschied sich lieber dafür, an der Seite ihres Mannes in die Schlacht zu ziehen, wenn sie dadurch auch eine Rangstufe zurückstehen musste.


    Der Admiral sah sich auf der Brücke der Revenge um. Alles war auf dem neuesten Stand der Entwicklung. Im Ruhezustand blinkten nur gelegentlich Signallampen auf, wenn routinemäßig etwas abgefragt wurde. Befände man sich erst einmal im Gefecht, dann würden an allen Stellen die Leuchten angehen, um die sich ändernden Parameter anzuzeigen. Solange man sich in Warteposition befand, war es auch äußerst ruhig auf der Brücke, nur gelegentlich kam ein Funkspruch herein.


    Der Sessel des Admirals stand etwas erhöht in der Mitte des Raumes, dadurch bekam er einen guten Überblick. Seine Frau saß ebenso erhöht neben ihm, was für den taktischen Offizier wichtig war, denn er musste die Schlacht genauso gut im Auge haben, wie der Kommandant. Gab man auch nur Anweisungen und die eigentlichen Aktionen wurden von der Crew ausgeführt, so wurde die Flotte doch von diesen beiden Posten geleitet. Es gab Stimmen, die dafür waren, dass der Admiral und der Konteradmiral nicht auf dem gleichen Schiff sein sollten, aber das hatte der Admiral abwenden können. Sollte die Revenge zerstört werden, dann stand es wahrscheinlich schlecht um die Flotte und dann könnte auch ein Kommandant auf einem der anderen Dreadnoughts die Leitung übernehmen. Dazu waren sie immerhin ausgebildet und der Admiral ging davon aus, dass sie ihre Arbeit ebenso gut erledigen würden, wie er selbst und seine Frau auf der Revenge.


    Der Admiral war nicht glücklich über den Namen seines Flaggschiffes, aber als Zeichen für die Bevölkerung hatte der Hohe Rat der Union auf eine klingende symbolträchtige Bezeichnung bestanden.


    Und irgendwie passte der Name, Rache war immerhin das Ziel der Flotte, die der Admiral anführte.


    Die Union war friedlich gewesen, aber als die Aliens, die man als Turtle bezeichnete, Osterion ohne Vorwarnung zu großen Teilen zerstört und dabei das Leben von mehreren Millionen Zivilisten ausgelöscht hatten, konnte selbst der friedlichste Bürger nur noch an Vergeltung denken.


    Die Rache hatte sehr lange auf sich warten lassen. Zuerst hatten die Aliens die Schiffe der Union immer weiter zurückgedrängt und man musste schließlich sogar zwei bewohnte Systeme aufgeben, da man sie nicht verteidigen konnte. Es war kein Wunder, dass die Aliens am Anfang leichtes Spiel mit der Solaren Navy hatten, immerhin war die Solare Union nicht auf einen Krieg vorbereitet gewesen und verfügte über vergleichsweise wenig Kampfeinheiten. Das rührte auch daher, dass die Union in ihrem Expansionsdrang einige Zeit eingeschränkt gewesen war, als eine starke Rezession den Verbund der bewohnten Welten um Jahre oder gar Jahrzehnte zurückgeworfen hatte. Von diesem Rückschlag hatte man sich gerade eben erst wieder erholt und die Zahl der einsatzfähigen Schiffe war denkbar niedrig, die der Einheiten, die für eine Schlacht geeignet waren, lag noch einmal deutlich darunter und einen der Frachter konnte man nur bedingt in einen Kampf integrieren, da diese in allen Belangen zu schwach waren, um es mit den Schiffen der Turtle aufzunehmen, selbst nachdem man sie notdürftig für einen Kampfeinsatz umgerüstet hatte.


    Die Verluste bei den ersten Kämpfen waren bei der Flotte der Solaren Navy vor allem wegen dieser zahlenmäßigen Unterlegenheit gegenüber den Turtle sehr hoch, aber noch viel höher waren die Verluste bei den Schiffen der Aliens, sehr zur Überraschung der Experten.


    Zunächst zeigten sich die Konstruktionen der Turtle den Kreuzern der Solaren Union in vielerlei Hinsicht sogar überlegen, aber schon das erste Gefechte widerlegte die Akademiker, die wegen dieser Überlegenheit auch eine höhere Kampfkraft erwartet hatten.


    Die Schiffe der Turtle waren zwar schneller, als die der Solaren Union, dafür waren ihre Waffen und vor allem die Abwehr weit hinter dem Unionsstandard zurück. Das war die einzige Rettung für die Union, da der Gegner ein schier unerschöpfliches Kontingent an Raumschiffen zu haben schien, denn Monat für Monat kam eine neue Flotte in den Hoheitsbereich der Solaren Union. Nur die Tatsache, dass man im Kampf annähernd im Verhältnis zehn zu eins überlegen war, hatte noch keinen endgültigen Sieg der Aliens erbracht.


    Da die Schiffe mit zeitlicher Unterbrechung in Wellen hereinkamen, mussten die Aliens über eine große Zahl an Werften verfügen und die jeweilige Angriffsfront frisch aus den Docks gelaufen sein, sonst wären mit Sicherheit größere Flotten auf einmal in das Gebiet der Union eingedrungen. Beweise hatte man für diese Behauptung bisher nicht, aber die Fakten deuteten darauf hin, dass es so sein musste.


    Warum die Aliens aber nicht abwarteten, bis sie eine ausreichend große Flotte zur Verfügung hatten, konnte sich erst recht niemand in der Solaren Union erklären. Die Aliens schienen so erpicht auf einen Kampf zu sein, dass es ihnen egal war, dass sie Schlacht um Schlacht als Verlierer hervorgingen und dabei fast immer einen Totalverlust hinnehmen mussten.


    Alle Versuche mit den Aliens Kontakt aufzunehmen waren bisher gescheitert, daher hatte auch niemand Antworten auf die bohrenden Fragen, die man sich in der Solaren Union über den Gegner stellte. Die Turtle wollten Krieg, keiner konnte sich erklären, wie ein Volk so kriegssüchtig sein mochte. Man konnte auch keine Gefangene verhören, da man keinem habhaft wurde. War ein Schiff nicht vollkommen zerstört, sondern nur kampfunfähig, so sorgten die Aliens dafür, dass keiner ihrer Soldaten dem Gegner lebend in die Hände fallen würde. Meist sprengten die Aliens ihre angeschlagenen Schiffe einfach komplett, bis nur noch Trümmer vorhanden waren, oder, wenn das nicht mehr funktionierte, nahm die Besatzung Gift, um sich einer Gefangennahme und Befragung zu entziehen. Für die Menschen der Union war das unverständlich.


    Die Aliens nahmen ihrerseits auch keine Gefangene. Sie drehten regelmäßig ab, wenn sie keine Chance auf einen totalen Sieg mehr sahen. Im anderen Fall, wenn sie eine Schlacht gewonnen hatten, zerstörten sie die Schiffe der Union endgültig. Bei den wenigen Schlachten, bei denen die Union als Verlierer hervorgegangen war, konnten die Rettungsteams hinterher nur noch mit großer Fantasie erkennen, dass die Trümmer im All einmal Raumschiffe gewesen sind. Die Turtle beschossen die havarierten Einheiten immer so lange, bis kaum noch etwas übrig war. Wer sich nicht rechtzeitig in eine Fluchtkapsel hatte retten können, war hoffnungslos verloren.


    Trotz oder gerade wegen dieser Tatsache gab es in der Solaren Union kaum einen Menschen, der sich nicht freiwillig zu den Kampfeinsätzen gemeldet hätte.


    Sogar Offiziere der Solaren Navy, die schon seit Jahren im Ruhestand waren, standen ein paar Tage nach dem ersten Angriff der Turtle vor den Türen des Hauptquartiers, um sich zum Dienst zurück zu melden.


    Die Union hatte viel Zeit gebraucht, um sich an den langanhaltenden Krieg anzupassen. Zunächst warf man lediglich alle Schiffe in den Kampf, rüstete nur die Frachtschiffe zu Kriegsschiffen um. Nach zwei Monaten begann man dann damit, neue Kriegsschiffe zu bauen. Es war abzusehen, dass der Krieg nicht schnell beendet sein würde, daher wurden Dutzende neue Schiffe auf Kiel gelegt.


    Es dauerte aber mehr als ein weiteres Jahr, bis eine ausreichend große Flotte zur Verfügung stand, damit man den Gegner zum ersten Mal auf dessen eigenem Gebiet angreifen konnte.


    Admiral Collin Porter hatte persönlich die Leitung dieser Flotte übernommen und seine Frau Caroline Porter führte als Konteradmiral die Gefechtsposten an.


    Stolz blickte Admiral Collin Porter auf den Plot. Das war seine Flotte, eine Flotte, wie sie es in der Solaren Union noch nie gegeben hatte.


    47 Einheiten gehörten zur Angriffswelle, nur große und mittelgroße Schiffe, die kleinen Kurierfregatten zählte der Admiral nicht mit, da sie für die Schlacht ohne Bedeutung waren. Damit würden sie die Aliens hinwegfegen. Da in den bisherigen Gefechten die Schiffe der Union fast zehn zu eins überlegen waren, könnte es diese Flotte also mit einem sehr großen Gegner aufnehmen. Und selbst wenn die Aliens das Unmögliche geschafft hätten, 500 Schiffe zu bauen, wäre der Ausgang der Schlacht noch immer offen, oder sogar zu Gunsten der Union zu erwarten.


    Durch speziell entwickelte Spähdrohnen hatte man ein System ausgemacht, in dem es von Aliens nur so wimmelte. Dieses System war Ziel der Angriffsflotte. Schwer zu finden war das System nicht gewesen, man hatte einfach ermittelt, aus welcher Richtung die Angriffsflotten der Aliens gekommen waren. Der entsprechende Vektor deutete auf ein System, in das die Drohnen dann geschickt wurden.


    Gamma Draconis, so hieß das System, war mehrere Lichtjahre vom Gebiet der Union entfernt. Der Flug dorthin würde vier Tage durch den Hyperraum benötigen.


    Nachdem die Experten alle Daten ausgewertet hatten, besonders viel Information hatte man leider auch nach über einem Jahr Krieg noch nicht über die Aliens bekommen können, kamen sie zu der Überzeugung, dass die Turtle ein viel größeres Gebiet bewohnten, als die Solare Union.


    Ein Beweis für die Richtigkeit der Aussage war der Angriff bei Antario 4 auf die Independence. Selbst mit schnellen Schiffen war es undenkbar, dass es dieselbe Flotte war, die dort für den Überfall verantwortlich war, wie die Schiffe, die auf Osterion für so viel Leid und Tod gesorgt hatten. Und da die beiden Überfälle nahezu zeitgleich geschehen waren, konnte man diese Tatsache auch ohne endgültigen Beweis als Fakt ansehen.


    Das würde aber bedeuten, dass das Hoheitsgebiet der Turtle über immense Ausmaße verfügen musste. Immerhin stand die Independence laut eigenen Angaben um das Achtfache vom Zentrum der Solaren Union entfernt, wie das bisher am weitesten von diesem Zentrum entfernte System, das noch von Menschen besiedelt war, also fast schon unvorstellbar weit.


    Gamma Draconis und Osterion lagen in galaktischen Dimensionen gerechnet nicht weit voneinander entfernt. Daher waren sich die Experten einig, dass Gamma Draconis ein vorgeschobener Außenposten der Turtle sein musste.


    Einerseits müsste man daher vielleicht nicht mit einer großen Flotte rechnen, zum anderen war Gamma Draconis sicher so etwas wie der Sammelpunkt der Flotte der Aliens geworden, da das System so nahe zu dem der Union lag, was durch die bisherigen Angriffe quasi bewiesen wurde.


    Alle Überlegungen waren aber müßig. Man hatte sich auf einen harten Kampf eingestellt und die Nähe von Gamma Draconis war für den Gegenschlag ein Vorteil.


    Admiral Porter dachte an seine Tochter, die viel weiter vom Hoheitsgebiet der Union entfernt auf einem Planeten gestrandet war.


    Ob er sie je wiedersehen würde?


    Wenn er die anstehende Schlacht überleben würde, wuchs die Wahrscheinlichkeit. Dazu müssten die Gestrandeten allerdings selbst ein neues Raumschiff konstruieren, da die Union für eine Rettungsmission in der momentanen Lage keine Mittel übrig hatte. Und selbst wenn genügend Geld und Personal aufzubringen gewesen wäre, die Entfernung zu Antario 4 wäre kaum zu überbrücken. Aus diesem Grund war die Independence damals vor knapp zwei Jahren gebaut worden. Sie war, wie der Name schon andeutet, relativ autark und konnte gigantische Entfernungen zurücklegen. Alle anderen Schiffe der Union müssten für die lange Reise etliche Zwischenstopps einplanen, um ihre Ressourcen wieder aufzufüllen. Die Independence konnte Nahrung und Treibstoff selbst herstellen, kleinere Schiffe konnten das nicht. Zwar hatte die Independence bei ihrem Flug nach Antario 4 immer wieder Systeme gemeldet, bei denen ein Abbau von Rohstoffen möglich war, aber selbst im besten Fall wäre eine kleinere Einheit viele Monate unterwegs, um nach Antario 4 zu gelangen.


     „Admiral Porter, du träumst schon wieder?“, riss ihn seine Frau erneut aus seinen Gedanken.


     „Ich denke gerade an meinen Enkelsohn.“


     „Du meinst meine Enkeltochter“, korrigierte Caroline automatisch die Aussage ihres Mannes.


     „Meine Tochter Tanja hat mir einen Enkelsohn geboren, da bin ich sicher.“


     „Also Frauen fühlen das, Caroline liegt sicher richtig“, warf sich Mandy Ford in die sinnlose Diskussion.


    Mandy war seit ewigen Zeiten die Adjutantin des Admirals und gehörte fest zur Familie Porter. Sie hatte sich mindestens so über die Nachricht von Tanjas Schwangerschaft gefreut, wie der Admiral und seine Frau.


     „Fast hätte ich mir gewünscht, dass der alte Fritz Hausmann nicht wieder in den aktiven Dienst gewechselt wäre, dann hätte ich jetzt hinter meinem Schreibtisch meine Ruhe“, meinte der Admiral brummelnd, da er immer wieder von den beiden Frauen gekontert wurde.


    Caroline schnaubte. Auch sie hatte diese Diskussion Leid.


     „Als ob man dich hinter deinem Schreibtisch hätte halten können, schon beim ersten Feindkontakt wärst du doch am liebsten in das nächste Raumschiff gesprungen, um an der Verteidigung teilzuhaben.“


     „Genau“, bestätigte Mandy, „und Admiral Hausmann hielt es nun einmal nicht mehr daheim, seit er weiß, dass sein Sohn auf der Independence überlebt hat.“


    Diese Informationen waren vor langer Zeit alle von Caroline und Collins Tochter Tanja auf eine unglaubliche Art übermittelt worden. Niemand konnte sich vorstellen, wie die Sendung überhaupt durchgedrungen war, da sie aber einzigartig blieb und man nicht antworten konnte, waren alle Spekulationen hinfällig. In der Nachricht hatte man versteckte Botschaften ausmachen können, die über die Situation der Überlebenden des Angriffs der Turtle auf die Independence berichteten.


    Die Nachricht war durch den so genannten zweiten Hyperraum gegangen, was die Sache sehr mysteriös erscheinen ließ, da Versuche mit diesem Hyperraum, in dem alles noch einmal viel schneller war, als im ersten Hyperraum, bisher zum Scheitern verurteilt waren. Wie die Überlebenden der Independence diese Sendung in den zweiten Hyperraum bringen konnten, war selbst den Experten der Solaren Union ein Rätsel geblieben. Man vermutete, dass weitere Informationen auch über diesen Sachverhalt in der Nachricht versteckt waren, konnte allerdings auch nach einem Jahr nichts mehr aus den Aufzeichnungen bergen.


    Seit der Sendung dieser Kurznachricht waren knapp eineinhalb Jahren vergangen und niemand hatte mehr etwas von den auf Antario 4 Gestrandeten gehört, daher war nicht bekannt, ob Tanja ein Mädchen oder einen Jungen geboren hatte. Die Diskussion darum wurde im Hause Porter trotzdem seitdem heftig geführt.


    Sicher war es nur die Sorge um ihre Tochter, die Caroline und Collin zu diesen lächerlichen Diskussionen veranlasste, aber beide machten sich gegenseitig damit Mut und daher wiederholte sich das Spiel regelmäßig.


    Mandy war mindestens ebenso in Sorge, wie die beiden Eltern. Mandy hatte Tanja quasi mit aufgezogen, vielleicht sogar mehr als Caroline, da diese oft im Raum unterwegs war, und daher litt sie mit den Eltern.


    

  


  
    



    Abflug


    


     „Wie kamst du jetzt eigentlich auf unsere Enkeltochter“, hakte Caroline nach.


     „Die Versorgungsplattform im Orbit brachte mich auf die Idee. Für mich sieht das aus, als wäre es ein großes Karussell, besonders jetzt gerade, da gleich vier Schiffe angedockt haben, und da stellte ich mir vor, wie mein Enkel zum ersten Mal auf einem Karussell für Kinder fahren würde.“


    Caroline brummte.


     „Mit viel Fantasie kann man das schon so sehen“, bestätigte sie.


    Die Orbitalstationen verfügten zwar wie die großen Raumschiffe über künstliche Schwerkraft, unabhängig davon rotierten sie um die Mittelachse.


    Das hing mit der Sonneneinstrahlung zusammen. Die Atmosphäre eines Planeten filtert schädliche Strahlung heraus. Bei Orbitalstationen übernimmt ein Schutzschild diese Funktion. Würde die Station der Sonne aber immer die gleiche Seite zuwenden, könnte sogar das Wenige, was an kleinen Partikeln von der Sonne abgefeuert wird und auf die Station trifft, für diese Schilde zu viel werden.


    Daher hatten die Techniker sich einfach diese Rotation ausgedacht und bei den Orbitalstationen eingeführt. Auf diese Weise wird keine Seite beliebig lange der lebensfeindlichen Strahlung ausgesetzt.


    Da man kurz vor Abflug war, mussten einige Schiffe noch an die Station andocken, um letzte Ladung aufzunehmen und wurden dann durch die Rotation der Orbitalstation mit in eine Kreisbewegung versetzt.


    Drehte die Station auch sehr langsam, sah das Ganze schon ein wenig wie ein Kinderkarussell aus, die Schlachtkreuzer bildeten dabei so etwas wie die Gondeln an einem Karussell. Natürlich waren die Dimension der Orbitalstation und der Kreuzer im Gegensatz zu einem Kinderkarussell geradezu lächerlich viel größer, aber durch den Millionen Kilometer weiten Abstand, den die Revenge zur Orbitalstation hatte, war die Ansicht so klein, dass der Vergleich nicht so abwegig war, wie er auf den ersten Blick erscheinen mochte.


     „Du solltest dich jetzt aber lieber auf deine Rede konzentrieren und nicht auf irgendwelche Karussells.“


    Die Ansprache bereitete dem Admiral schon lange Kopfzerbrechen. Was sagt man zu der Besatzung von 47 Kampfeinheiten, wenn man in den Krieg zieht? Einen Krieg, aus dem vielleicht niemand lebend zurückkehren würde.


    Viele Generäle und andere Heerführer standen schon vor solchen Problemen, das machte es für Admiral Porter aber nicht leichter.


    Porter räusperte sich und schaltete die Frequenz, die ihn auf alle Schiffe übertragen würde.


     „Admiral Porter an die siebzehnte Flotte. Kameraden, wir fliegen in eine ungewisse Zukunft. Die Werte der Spähdrohnen können uns kein wirkliches Bild der Flotte der Turtle liefern. Wir erwarten einen harten Kampf und viele Opfer auf beiden Seiten der Schlacht. Geschuldet der großen Flotte haben wir unerfahrene junge Kadetten an Bord aller Schlachtschiffe. Ihnen gilt mein besonderer Respekt. Sie haben sich freiwillig für den Kampfeinsatz gemeldet. Ich weiß, dass sie ihr Bestes geben werden, wenn ihre Erfahrungen mit ihren Aufgaben auf den Schiffen auch noch so gering sind. Wir alle werden unser Bestes geben. Wir befinden uns im System Osterion, das als Erstes erfahren musste, wie die Aliens grundlos die Menschen in der Solaren Union angreifen und töten. Wir werden bis zum letzten Atemzug kämpfen, nicht nur wegen der vielen Toten, die der gemeine Überfall auf Osterion und alle weiteren Angriffe der Turtle mit sich gebracht haben, sondern vor allem wegen der Lebenden, die zu verteidigen wir ausgesandt wurden. Diesmal verteidigen wir uns zum ersten Mal nicht mehr in unserer Heimat, wir bringen den Krieg zu den Aliens. Wir wollten keinen Krieg und wir haben ihn nicht begonnen, aber wir werden uns wehren und wir werden kämpfen, für die Toten, für die Lebenden und für eine Zukunft, in der wieder Frieden herrscht.


    Admiral Porter, für die siebzehnte Flotte. Ende der Durchsage.“


    Dann wandte er sich zum Schiffsführer um.


     „Kommodore Harper, befehlen sie die Formation, wir beschleunigen wie vorgesehen in drei Stunden.“


     „Aye Sir“, kam routiniert die knappe Bestätigung.


    Porter sah erneut auf den Schirm, während Harper seine Anweisungen ins Mikrofon sprach. Der Reigen der kleinen Einheiten hatte längst abgenommen, die nötigen Flüge kamen zu einem Ende, dafür navigierten nun die Schlachtschiffe, um sich nach den Befehlen von Kommodore Harper in ihre Ausgangsposition zu bringen.


    Die ersten großen Einheiten bewegten sich in die Formation und wurden bald von den kleineren Kreuzern umrandet. Die Tomahawks, wie die schnellen Schlachtkreuzer genannt wurden, bildeten einen Ring um die großen Schlachtschiffe und Dreadnoughts. Wie eine Perlenkette um ein Handgelenk gelegt sah das aus. Eine tödliche Perlenkette. Mit der Feuerkraft der siebzehnten Flotte würde man auch einen starken Gegner hinwegfegen.


    

  


  
    



    Im Gefecht


    


    Der Flug im Hyperraum war unspektakulär und langweilig, daher diskutierte das Trio um Admiral Porter erneut über Tanja und die Situation auf Antario 4.


     „Wiedereintritt in fünf Minuten“, kam die automatische Ansage und beendete damit die Spekulationen, welches Geschlecht Tanjas Kind habe.


     „Dann gilt es“, meinte der Admiral knapp und man konnte fast ein Knistern spüren, als alle auf der Kommandobrücke sich auf die anstehende Schlacht konzentrierten.


     „An Alle!“, begann der Admiral seine kurze Ansprache, „wir werden gleich in ein System der Aliens eintreten. Achten sie auf Minen, die Gefechtsleitung erteilt den einzelnen Schiffen ihre Befehle, sobald die Situation klar ist. Sollten wir vorher angegriffen werden, entscheiden die Kommodores oder Captains an Bord jedes Schiffes selbst, was zu tun ist.“


    Mit seiner Ansprache hatte der Admiral niemanden etwas Neues mitgeteilt, jeder auf seinem Posten kannte längst alle Fakten, aber erwartet wurde so etwas natürlich trotzdem. Es war nicht einmal sicher, ob der Admiral auf den anderen Schiffen der Flotte gehört worden war, da der Funk im Hyperraum manchmal Probleme machte, obwohl die Flotte eigentlich dicht beisammen lag, aber das war nicht einmal wichtig, alle wussten, wie sie sich nach Wiedereintritt verhalten mussten, die Ansprache war eigentlich nicht nötig und nur eine reine Formsache.


    Kaum war die Revenge aus dem Hyperraum gefallen, drehte der Pilot steil nach oben, relativ zur Ebene des Systems gesehen.


    Da es schwierig ist, sich im All auf eine Richtung zu einigen, nahm man die Ebene der Planeten, die so genannte Ekliptik, meist als Grundlinie, relativ zur Sonne wurde alles oberhalb der Rotationsebene - im Uhrzeigersinn gesehen - als „oben“ bezeichnet. Zur Sonne wurde als rechts eingestuft und vom Zentralgestirn weg als links.


    Die Methode, sich sofort aus der Ebene herauszubewegen, war das allgemeine Vorgehen der Flotte, um etwaigen Gegnern oder Minen sofort ausweichen zu können, bis man ausreichend geortet hatte und etwaige Gegenmaßnahmen einleiten konnte. Wobei man so weit außerhalb des Systems, wie man aus dem Hyperraum trat, eigentlich noch keine Gegner erwartete.


    Die Kommunikationskanäle liefen heiß. Jede Abteilung übertrug Daten und Befehle gingen hin und her. Nach der langen beinahe gespenstischen Ruhe im Hyperraum, in dem Befehle kaum nötig waren, wirkte die aufkommende Hektik fast planlos. Dabei erledigte jeder Posten nur gewissenhaft seine Arbeit, von Planlosigkeit keine Spur.


    Die Ortung brachte in rasender Geschwindigkeit die Daten aus dem System auf die Monitore. Die Planeten von Gamma Draconis waren dabei erst einmal außen vor, sie waren für die Schlacht nicht von Bedeutung.


    Man hatte mit einem starken Gegner gerechnet und wurde in dieser Hinsicht nicht enttäuscht. Im Gegenteil, der Gegner war viel größer, als die Vorerkundung vermuten ließ. Die Bildschirme der Feindortung erstrahlten schon nach wenigen Sekunden nahezu vollständig in Rot.


    Immer mehr Einheiten erschienen, nachdem die Ortung sie ausgemacht hatte und ihre Tonnage und die Bewaffnung, die das Schiff vermutlich hatte, wurden daneben gelistet.


    Irgendwann musste der Admiral seine Auflösung herunterdrehen, da die einzelnen Schiffe nicht mehr zu trennen waren, so viele wurden angezeigt.


     „Das wird hart“, kommentierte Konteradmiral Porter und fing an, die eigenen Einheiten zu dirigieren. Man hatte vorher beschlossen, die Flotte in drei Geschwader aufzuteilen, wenn die Gegebenheiten nicht etwas anderes erforderten. Da die Situation hier Lehrbuchmäßig zu sein schien, ging Caroline Porter nach diesen Plänen vor.


     „Geschwader Antares, drehen sie nach rechts oben, Drei Sieben Grad. Bei Zwo Eins Acht Millionen Kilometer ausfächern. Achten sie auf das Gebiet bei Zwo Sieben Drei, scheint ein Minenfeld zu sein. Geschwader Prometheus, Gegenbewegung, drehen sie nach unten, Minus Acht Vier Grad, ausfächern bei gleicher Entfernung. Wir feuern die gemeinsame Salve bei acht Minuten, siebzehn Sekunden ab jetzt, sollte kein Gegenbefehl kommen.“


     „Du willst sie in die Zange nehmen?“, unterbrach der Admiral, „Bei so vielen Schiffen?“


     „Hast du einen besseren Vorschlag?“


    Dann gab der Konteradmiral weiter ihre Kommandos durch.


     „Hauptgeschwader, wir gehen wie besprochen in direktem Kurs auf den Gegner zu, auffächern ebenfalls in Zwo Eins Acht, Feuer eröffnen, wenn geeignete Position erreicht ist in jetzt genau sieben Minuten.“


    Leise Kommandos gingen hin und her, aber ansonsten herrschte nach der hektischen Anfangsphase wieder eine beinahe gespenstische Stille auf der Revenge.


    Der Plot zeigte eine perfekte Formation der drei Geschwader. Dann drehten alle beinahe gleichzeitig und richteten ihre Rümpfe gegen die feindliche Flotte aus. Nur Sekunden danach starteten die Raketen aus den Abschussbasen der einzelnen Ringe.


    Die drei Geschwader feuerten zusammen 1272 Raketen pro Salve. Eine vergleichsweise geringe Zahl, wenn man die riesige Flotte des Gegners betrachtete. Aber selbst die großen Einheiten konnten maximal 32 Raketen bei jeder Salve los schicken, die kleineren Schlachtkreuzer sogar nur 24.


    Der letzte Wert an feindlichen Schiffen hatte sich bei 207 eingepegelt, das sollte, gemessen an den bisherigen Erfahrungswerten, kein Problem darstellen, wenn auch mehr als die Hälfte der Alienschiffe größere Einheiten waren, also Dreadnoughts und Schlachtschiffe. Die erste Salve Raketen war auch ausschließlich auf die großen Schiffe gefeuert worden. Trotz der Tatsache, dass man die kleinen Einheiten zunächst außen vor ließ und die ganze Salve aus beinahe dreizehnhundert Raketen bestand, kamen bei der ganzen Salve gerade einmal zwischen acht und zwölf Raketen auf jedes Superschlachtschiff. Es würde eine zweite Salve nötig sein, um die großen Einheiten zu zerstören.


     „Gegner hat Raketen gestartet, erste Messung, Vierzehntausend“, meldete die Ortung.


     „Vierzehntausend? Ist das bestätigt?“


     „Aye Sir, neue Messung, Siebzehntausendeinhundert. Der Gegner muss die Schiffe neu konstruiert haben, sie können bei jeder Salve jetzt viel mehr Raketen abfeuern, als bisher“, erklärte der Ortungsoffizier, dann fügte er mit leicht wackelnder Stimme und recht unprofessionell noch an, „viel viel mehr Raketen, äh Sir.“


    Bei den bisherigen Zusammenstößen mit den Aliens waren meist um die 32 Raketen von den großen Schiffen abgefeuert worden, also genauso viele, wie die entsprechend dimensionierten Schiffe der Union feuern konnten. Das wunderte zunächst niemanden, war doch der Platzbedarf für die Abschussbasen gewaltig und die Maximalzahl einer Salve dadurch begrenzt. Bei der jetzt von der Ortung gemeldeten Zahl an Flugkörpern mussten die Aliens die Kapazität ihre Werfer mehr als verdoppelt oder gar verdreifacht haben. Wie sie das geschafft hatten, konnte sich bisher niemand erklären, die Endgültige Zahl an Raketen stand auch noch nicht fest.


    Je näher die Raketen kamen, desto besser wurde die Ortung. Der erste Wert war regelmäßig zu niedrig, da auf die große Entfernung keine genaue Trennung zwischen den relativ kleinen Raketen möglich war. Nicht selten wurde vor dem Eintreffen der Raketen der doppelte Wert ermittelt, wie kurz nach dem Start.


     „Sollten wir den Befehl zur Flucht geben?“, fragte der Konteradmiral, „wir haben doch nicht dir geringste Chance gegen diesen Gegner.“


     „Nein“, erwiderte der Admiral, „selbst wenn kein Schiff übrig bleibt, wir müssen den Gegner so gut es geht dezimieren. Sollte diese Flotte ins Gebiet der Union eindringen, können wir unmöglich schnell genug eine Abwehr organisieren, also müssen wir jetzt dafür sorgen, dass so viele Gegner zerstört werden, wie möglich. Und wenn die Turtle nicht auch noch ihre Abwehr komplett neu gestaltet haben, dann sollten unsere Raketen auch mit den 200 Schiffen fertig werden, wenn wir genügend viele Salven starten können, bevor die gegnerischen Raketen da sind.“


    Der Admiral dachte an Tanjas Botschaft, in der sie von Turtle sprach, wenn sie die Aliens meinte. Wer immer diesen Namen für die Aliens vergeben hatte, war ein guter Beobachter. Mit ihrer ledrigen Haut und dem seltsamen Torso sahen die Aliens wirklich so aus wie die Schildkröten der Erde, wenn auch nur näherungsweise, da Schildkröten nicht humanoide sind, die Turtle aber schon.


     „Erster Kurier, gehen sie in den Hyperraum. Wichtige Meldung: Gegner feuert prozentual mehr Raketen pro Salve, letzter Wert siebzehntausend Raketen aufgeteilt auf 207 Einheiten.“


    Man hatte beschlossen, kleine Fregatten als Kurier einzusetzen, um die Schlachtsituation der Union zu melden. Die Fregatten waren die kleinsten Einheiten, die selbstständig in den Hyperraum gehen konnten. Für die Schlacht waren sie zu schwach, aber als Meldeeinheiten waren sie gerade richtig. Admiral Porter hätte aber nicht vermutet, dass er die erste Einheit schon so schnell würde zurück beordern müssen. Die Neuigkeit über die vergrößerte Raketensalve war aber extrem dringend, sodass ihm keine Wahl blieb. Kaum war der Kurier in den Hyperraum verschwunden, fragte sich der Admiral, ob er nicht noch etwas hätte warten sollen, da die Ortung ihre Angaben noch einmal nach oben korrigierte.


     „Neue Messung, erste Salve Zwanzigtausendvierhundert, zweiter Raketenstart, erneut Vierzehntausend bei erster Messung.“


    Selbstständig hatten die einzelnen Schiffe der Unionsflotte ihrerseits eine zweite Salve abgefeuert, dazu brauchte es kein Kommando von der Brücke mehr. Zwischen den einzelnen Salven lagen einige Minuten, da die Raketenwerfer erst um das Raumschiff herum rotieren mussten. Da das ganze Schiff nicht einfach drehen konnte und das auch wenig Sinn machte, hatte man die Werfer auf bewegliche Ringe montiert. War eine Seite abgefeuert, rotierten die Ringe, um die anderen Abschussbasen ins Spiel zu bringen, während die Seite, die bereits gefeuert hatte, schnell die Raketenschächte wieder neu bestückte.


     „Nicht einmal Eineinhalbtausend Raketen können wir abfeuern und der Gegner schickt uns mehrere Zigtausend. Das wird ein einseitiges Gefecht.“


     „Und trotzdem müssen wir ausharren und weiterkämpfen.“


     „Erste Angriffswelle erreicht Gegner.“


    Die Raketen der Union waren viel schneller, als die der Aliens. Das hatte die Akademiker verwundert, da die Schiffe des Gegners im Gegensatz zu denen der Union sogar besser manövrierten. Die technische Entwicklung musste bei den Aliens völlig anders verlaufen sein, als die der Union. Oder man legte dort einfach auf andere Dinge Wert.


     „Wie viele kommen durch?“


     „Nur 121, Sir.“


    Schweigen machte sich breit. Nicht einmal ein Zehntel der Salve war beim Gegner angekommen. Bei 207 Einheiten war das nicht besonders verwunderlich. Der Gegner konnte so viel Eloka und Störsonden einsetzen, dass kaum eine Rakete auf Kurs blieb. Was durch das Feld der Störmodule und Blender noch durchkam, erledigten dann zum Teil die Laser der Aliens. Trotzdem war 121 eine sehr geringe Zahl, man hatte gehofft, dass wenigstens zwei oder drei Mal so viele Raketen ihr Ziel finden würden. Das Gefecht würde noch viel einseitiger werden, als zunächst angenommen.


     „Zerstörung?“, der Admiral war wortkarg geworden, zu katastrophal waren die Entwicklungen.


    Bei lediglich 121 Raketen war kaum zu erwarten, dass viele Schiffe der Aliens getroffen worden waren und dementsprechend niederschmetternd war die Meldung der Gefechtsortung.


     „Nur ein Dreadnought scheint komplett zerstört, acht weitere teilweise kampfunfähig. Drei Schlachtschiffe total ausgefallen, Vierzehn teilweise zerstört. Wenn die anderen Salven nicht mehr erbringen, reichen unsere Raketen kaum aus, um alle Schiffe kampfunfähig zu schießen, Sir.“


     „Danke, rechnen kann ich selbst, damit scheint die Schlacht bereits entschieden, bevor wir überhaupt eine dritte Salve feuern konnten.“


    Der Admiral konnte es kaum fassen, so wenig Treffer. Er dachte über Flucht nach. Unter diesen Bedingungen war ein Fortsetzen des Kampfes nicht ratsam. Es war fraglich, ob man den Raketen des Gegners noch entkommen könnte, aber hierbleiben und sich vernichten lassen, während der Gegner gerade einmal leicht angeschlagen war, das machte einfach keinen Sinn. Besser wäre es, zurück nach Osterion zu fliegen und dort eine noch größere Abwehr organisieren, um den mächtigen Gegner dann besiegen zu können.


    Er setzte an, um den Befehl zum Abdrehen zu geben, da wurde er von der Ortung unterbrochen.


    


    

  


  
    



    Das Unmögliche geschieht


    


    „Ortung hinter uns, Sir, wird als Schiff der Union gekennzeichnet, ist mir aber unbekannt. Die Form …“, der Ortungsoffizier unterbrach sich kurz und rang nach Worten. „Die Form, das ist keine Form, das sieht aus, als hätte jemand Teile zusammengeschweißt, die nicht zueinanderpassen. Wie ein Haufen Stahl, sieht das aus!“


    „Was sagt der Transpondercode?“, fragte der Admiral genervt. Wieso stammelte der Ortungsoffizier nur solchen Blödsinn, statt eine korrekte Meldung zu machen?


    „Das Schiff wird als Independence identifiziert.“


    „So ein Unsinn, die Independence ist viele Lichtjahre von uns entfernt, sie kann unmöglich hier im System stehen.“


    „Der Code ist aber eindeutig, die Transponderdaten stimmen. Ich bekomme auf allen Kanälen die Bestätigung, es mag unglaublich klingen, aber es ist definitiv die Independence.“


    „Sir“, kam es von der Feuerleitung, „hier passiert gerade etwas Unmögliches.“


    „Muss ich heute hier jedem alles aus der Nase ziehen? Reden sie Mann, was passiert da? Ordentliche Meldung gefälligst!“


    „Aye Sir!“, kam es diesmal mehr als zackig, da sich der Offizier nach dem Rüffel zusammenriss, „Überall erscheinen Raketen aus dem Nichts, Sir.“


    „Bei uns? Reichen die mehr als Zwanzigtausend noch nicht?“


    „Nein Sir, beim Gegner. Dutzende Raketen, direkt vor den gegnerischen Schiffen und sie treffen, der Gegner kann keine davon abwehren, dazu sind sie nach ihrem Erscheinen viel zu nahe an den Kreuzern dran, kaum mehr als 30 Kilometer, die Abwehr kann nicht mehr darauf reagieren, kein Laserfeuer zu erkennen. Die Turtle haben die plötzlich auftretenden Projektile anscheinend überhaupt nicht bemerkt. Schon zehn feindliche Schiffe vernichtet, Sir, vierzehn, jetzt zwanzig, Sir und die Zahl steigt weiter an. Pro Salve wurden anscheinend immer nur 48 Raketen abgefeuert, aber keine Einzige davon wurde abgefangen.“


    „Da sind mehrere Salven? Wieso kommen mehrere Salven in so kurzer Zeit? So schnell rotiert doch kein Ring? Und laden kann man die Raketenschächte niemals so rasch! Wer immer da gefeuert hat, es müssten doch mehrere Schiffe direkt vor dem Gegner stehen? Warum sehen wir die nicht? Sind die unsichtbar?“


    „Ich zähle bisher vier Salven, jetzt fünf, Sir!“


    „Sir“, meldete sich wieder die Ortung, „da sind keine Schiffe vor dem Gegner, die Raketen wurden von der Independence abgefeuert, und zwar alle. Sie feuern nur je zwei für jede gegnerische Einheit, was aber anscheinend ausreichend ist. Die Raketen sind, so unglaublich es klingen mag, alle von dem einen Schiff. Die Abschussfrequenz ist drei Mal kürzer, als bei uns.“


    „Was reden sie da, Mann? Die Independence steht hinter uns, wie sollten ihre Raketen Millionen Kilometer vor uns sein. Die müssten ja durch uns durch geflogen sein. Und das hätten wir nicht bemerken sollen? Außerdem ist die Independence, wenn es denn wirklich die Independence ist, noch gar nicht so lange hier im Normalraum, als dass ihre Raketen die Millionen Kilometer bis zum Gegner hätten zurücklegen können. Und wieso zerstören nur zwei Raketen ein komplettes Schlachtschiff?“


    „Die Raketen verfügen anscheinend über einen Hyperraumantrieb. Und da sie in nur wenigen Kilometern vor den gegnerischen Schiffen aus dem Hyperraum treten, hat der Feind keine Abwehrchancen, daher reichen anscheinend zwei Raketen, um ein Schiff komplett zu zerstören. Sie treffen auch alle am gleichen Punkt beim Gegner, irgendwer weiß wohl, wo man treffen muss.“


    „Sind sie jetzt vollkommen übergeschnappt? Wie könnte jemand eine Rakete mit einem Hyperraumantrieb ausrüsten? Und selbst dann wären sie immer noch nicht schnell genug.“


    „Sir, sie sind durch Hyperraum Zwei geflogen. Ich verstehe das auch nicht, aber die Angaben unserer Ortung sind eindeutig. Der Computer bestätigt es, Sir.“


    „Jetzt fehlt nur noch, dass es Frösche regnet“, der Admiral war kurz davor, den Verstand zu verlieren. „Das ist unmöglich, alles was sie hier sagen, ist völlig unmöglich.“


    „Aber die Daten sprechen für sich, die Independence feuert Raketen, die durch Hyperraum Zwo fliegen und direkt vor dem Gegner austreten, sodass keine Abwehr mehr möglich ist und sie feuert rasend schnell, als hätten sie nicht zwei Raketenschächte pro Ring, sondern mindestens fünf. Gerade sind die Salven Zwo und Drei bei den Turtle angekommen und haben eine mehr als neunzig prozentige Zerstörung erreicht.“


    „Dann verfügt die Independence über völlig neue Technologien, woher hat sie die?“


    „Sir, das weiß ich nicht, Sir!“


    „Independence geht in den Hyperraum, Sir“, meldete wieder die Ortung.


    „Hier? Im System?“


    „Sie ist auch im System aus dem Hyperraum gefallen, Sir.“


    „Das stimmt, das war mir überhaupt nicht aufgefallen“, meinte der Admiral mehr zu sich selbst, „wie haben sie auch erst geortet, als sie längst da war.“


    „Independence setzt sich zwischen unser Geschwader und die Raketen der Aliens.“


    „Was machen die da? Die mittlere Salve, das sind mehr als zehntausend Raketen, das wird sie zerreißen! Die sollen da weg!“


    Niemand reagierte auf diesen Zwischenruf. Was hätte man auch tun sollen, die Crew der Independence schien zu wissen was sie tat.


    „Die Raketen scheinen ja mit den Schiffen der Aliens aufzuräumen. Bleiben noch die zigtausend Raketen, viele werden für die Independence nicht benötigt werden, dazu ist sie zu klein, auf den Rest müssen wir uns einstellen. Wieso ist die Independence überhaupt so klein? Wenn es wirklich die Independence ist, müsste sie doch zehn Mal größer sein?“


    Dafür bekam der Admiral keine Antwort, es wusste niemand an Bord darauf etwas zu erwidern.


    „Independence setzt etwas ab, Funktion unbekannt. Form nicht auszumachen.“


    Nach kurzer Unterbrechung sprach der Ortungsoffizier dann weiter.


     „Jetzt bildet sich eine Form, sieht aus wie“, er unterbrach sich und stotterte dann mit ungläubigem Unterton weiter, „wie ein Fischernetz?“


    „Ist es sichtbar? Ich will das selbst sehen. Kann man das auf den Schirm bringen? Muss ich alles selbst erledigen?“


    „Nein, Sir, ich bin schon dran, Sir, schalte Monitore, höchste Auflösung. Netz sollte jetzt sichtbar sein, oder was immer das da ist!“


    „Was zum Geier ist das?“, entfuhr es dem Admiral, er bemerkte kaum, dass der Offizier schon beinahe die gleichen Worte ausgesprochen hatte.


    „So etwas habe ich noch nie in meinem Leben gesehen, Sir. Funktion weiterhin unbekannt. Wir bekommen noch nicht einmal brauchbare Daten über dieses Netz, Sir! Die Instrumente spielen verrückt, keine klare Information möglich, Sir.“


     „Das ist unmöglich, mein Verstand kann das nicht fassen, was ist das? Schalten sie es kleiner, mir zerreißt der Anblick das Gehirn!“


    

  


  
    



    Wieder einmal Lagebesprechung


    


    ( Circa 16 Monate früher auf Antario 4 )


    


    


    Andrew Derringer war längst als Leiter der auf Antario 4 Gestrandeten anerkannt worden.


    Nachdem der Kommodore und die Captains alle bei dem Gefecht mit den Turtle umgekommen waren, war Andrew als einer der ersten Offiziere ganz automatisch zum ranghöchsten Mitglied der Independence geworden.


    Da er die Überlebenden umsichtig und zielgerecht führte, kamen auch keine Zweifel an seiner Vorrangstellung auf.


    Etwas anders sah es oft bei den Lagebesprechungen aus. Hier bekam Andrew auch schon einmal einen Widerspruch. Niemand meinte es aber bösartig, wenn er anderer Meinung war als Andrew und dieser hörte sich den Gegenvorschlag immer genau an, bevor er entweder zustimmte, wenn der Vorschlag besser war, als seine Idee, oder er gab den Widerspruch zur Diskussion frei und richtete sich dann nach der Mehrheit, wenn die Lösung vernünftig war.


    Andrew hatte sich bewusst dafür ausgesprochen, dass er zwar als Leiter fungieren würde, aber ansonsten die Hierarchie erst einmal außer Kraft gesetzt werden sollte.


    Eine demokratische Abstimmung machte zwar auch mit wenigen Personen einige Schwierigkeiten, aber nach der unfreiwilligen Landung auf Antario 4 war ein Zusammenleben nach den strengen Richtlinien der Flotte nicht mehr möglich. Jeder durfte hier mit diskutieren und seine Meinung vertreten. Bei unklaren Situationen entschied zuletzt die Mehrheit. Manchmal ergaben sich dadurch längere Diskussionen, aber Andrew nahm es in Kauf, da die Gemeinschaft von dieser Regierungsform profitierte.


    Heute würde es weniger Diskussionen geben, da keine entscheidenden Punkte auf der Tagesordnung standen.


    Wie üblich versammelte sich der Großteil der Gestrandeten in dem großen Zelt, das man für solche Gelegenheiten errichtet hatte. Obwohl man sich mitten in einer Wüste befand, waren die Temperaturen im Zelt angenehm. Da der Planet wenig Anbaufläche bot, hatte sich die Crew der Independence für die Siedlung in der Wüste entschlossen. Mit den modernen Maschinen war es kein Problem, die ungastliche Landschaft urbar zu machen und natürlich war die Klimatisierung des Zeltes ebenso leicht zu verwirklichen.


    Nicht einmal die Größe des Zeltes und die vorherrschende Hitze konnten die starken Klimaautomaten in Verlegenheit bringen. Das Zelt musste groß sein, immerhin waren bei den Hauptversammlungen meist bis zu achtzig Prozent der Crew anwesend. Von den etwas mehr als eintausend siebenhundert Überlebenden konnten nur die im Orbit Verbliebenen, die am Bergbau und Wall Tätigen und die Verletzten nicht direkt teilnehmen, waren aber größtenteils über Monitore zugeschaltet.


     „Da es heute fast ausschließlich schlechte Neuigkeiten gibt, fange ich einfach einmal an“, eröffnete Andrew die Besprechung.


     „Zunächst wird es noch unwahrscheinlicher, dass wir Hilfe aus der Solaren Union erhalten werden. Unser Spruch ist höchstens zwei Mal rausgegangen. Wahrscheinlich weiß man dort also nichts von unserer misslichen Lage.“


    Einige Anwesende wollten Zwischenrufe hierzu machen, aber Andrew unterband es mit einer Geste.


     „Sie werden später Gelegenheit haben, darauf zu reagieren“, wehrte er die Zwischenrufer ab.


    Als wieder Ruhe eingekehrt war, sprach Andrew weiter.


     „Erst jetzt haben die Techniker bemerkt, dass nach der ersten oder zweiten Sendung die Anlage einen Defekt hatte. Der Computer hatte keine Meldung darüber, da die Überwachung der einzelnen Komponenten zu großen Teilen ausgefallen ist, daher war es nicht gleich aufgefallen. Wir müssen also davon ausgehen, dass wir vielleicht gar nicht gehört wurden. Wäre die Sendung wie vorgesehen immer wieder alle zwölf Stunden versandt worden, hätte man unseren Hilferuf in der Union sicher irgendwann aufgefangen. Bei nur zwei Sendungen ist es wenig wahrscheinlich, dass jemand die Botschaft gehört hat.“


    Andrew nahm eine Meldung entgegen.


     „Aber wir haben doch noch den Hilferuf von Osterion empfangen? Da muss die Anlage doch noch intakt gewesen sein, oder?“


     „Teilweise. Zuerst ist die Sendeeinheit ausgefallen. Nach dem Empfang des Hilferufs von Osterion ist auch noch der Empfang ausgefallen.“


     „Kann man das reparieren?“


     „Momentan nicht, die Techniker überlegen noch, aber in absehbarer Zeit wird es nicht gelingen. Uns fehlen einfach zu viele Bauteile, und bis wir keine Fabrik errichten können, die Schaltkreise herstellen kann, wie eine Hyperraumfunkanlage sie benötigt, können wir da nichts tun.“


     „Und einfach Bauteile aus anderen Geräten ausbauen, würde das nicht gehen?“, rief eine Frau dazwischen.


     „Ich weiß es nicht, aber die Techniker sagen Nein und auf ihr Urteil müssen wir uns verlassen.“


    Wieder gab es Diskussionen.


     „Bitte“, beruhigte Andrew erneut, „damit wird der Bau eines neuen Raumschiffes nun noch dringlicher. Wenn wir nicht für Jahre hier festsitzen wollen, dann müssen wir uns selbst helfen. Da die Union sich aller Wahrscheinlichkeit nach im Krieg mit den Turtle befindet, werden sie uns auch für lange Zeit nicht vermissen.“


    Fünf Minuten gab es weitere Meldungen, aber ein wirklich neuer Aspekt kam dabei nicht zur Sprache. Selbst der größte Skeptiker war nun für einen Umbau der Independence, wenn sich viele auch nicht vorstellen konnten, wie man ohne eine geeignete Werft und mit viel zu wenig Ressourcen und Werkzeugen ein Raumschiff umbauen wollte, selbst wenn man den Aspekt bedachte, dass mit der Independence schon ein Schiff im weitesten Sinn vorhanden war und man es nur verkleinern und reparieren musste.


     „Zweiter Punkt!“, sprach Andrew weiter, nachdem die defekte Funkanlage ausreichend diskutiert war. „Der Wall! Wir haben vor zwei Tagen einen großen Rückschlag erlitten. Wie einige schon wissen, ist der Wall an mehr als der Hälfte weggebrochen und in den Graben gerutscht. Wir stehen damit wieder fast am Anfang unserer Bemühungen.“


    Der Planet Antario 4, oder Meridon, wie er von den Ureinwohnern genannt wurde, hatte eine Besonderheit. Neben den humanoiden Lebewesen hatten sich saurierartige Tiere entwickelt. Bisher war es zu keinem Kontakt der beiden Lebensformen gekommen, da sie auf verschiedenen Kontinenten beheimatet waren.


    Die Akademiker konnten sich nicht erklären, wie es zu diesen unterschiedlichen Entwicklungen kommen konnte, aber sie waren Fakt.


    Fakt war auch, dass Meridon in eine Kälteperiode wechselte und damit der Abstand zwischen den beiden Kontinenten immer kleiner wurde, da die Polkappen mehr und mehr vereisten und der Meeresspiegel damit kontinuierlich sank.


    Zu Urzeiten schienen die beiden Landmassen, die auf der die Humanoiden lebten und die, auf denen die saurierähnlichen Wesen existierten, ein einziger Kontinent gewesen zu sein und dahin entwickelte sich das Szenario nun zurück.


    Die Folgen für die Humanoiden würden aber lebensentscheidend sein, da es unter den echsenartigen Tieren auch Raubsaurier gab.


    Die Ureinwohner waren nicht weit in ihrer Entwicklung fortgeschritten, vergleichbar vielleicht mit den Menschen der Erde im achtzehnten oder neunzehnten Jahrhundert und hatten den Raubtieren daher wenig, oder besser gesagt nichts entgegenzusetzen.


    Daher hatte die Besatzung der Independence beschlossen, sich um die Angelegenheit zu kümmern. Man errichtete einen Wall, den die Saurierartigen nicht überwinden konnten. Oder zumindest hatte man dies vorgehabt, bis der Einsturz die Weichen neu gestellt hatte.


     „Mit den wenig verbliebenen Baumaschinen wird der Wall nun nicht mehr rechtzeitig fertig, wir werden also mit den Sauriern in Kontakt treten, was heißt, wir werden kämpfen müssen.“


    Die Zahl der Maschinen war das große Problem. Beim Überfall der Aliens auf die Independence, war diese zu großen Teilen zerstört worden und leider auch viele der Lagerräume des Raumschiffes und damit fast alle der für einen planetaren Einsatz gedachten Maschinen. Sie mangelten den Gestrandeten an allen Ecken und Enden.


    Wieder erhoben sich Stimmen.


     „Sind die Waffen denn einsatzfähig?“, fragte eine Frau.


     „Teilweise, die Kristalle sind nicht so ergiebig, wie die von uns eingesetzten.“


    Meridon hatte eine weitere Besonderheit, einen Stoff in der Atmosphäre, der verhinderte, dass ein Laser, wie er in der Solaren Union konstruiert war, abgefeuert werden konnte. Im Hinblick auf die Geschichte der Erde, hatte man diesen Stoff „Phlogiston“ getauft. So hatten Menschen in der Antike einen imaginären Stoff genannt, der für Feuer verantwortlich sein sollte, den es aber natürlich nicht gab, wie spätere Generationen erkannt hatten.


    Der Stoff auf Meridon war dagegen sehr wohl existent und er verhinderte, dass die Kristalle aus der Union, mit denen der Laser seinen Strahl erzeugte, ihre Aufgabe erfüllen konnten. Um das zu beheben, griff man auf Kristalle von Meridon zurück, die sich als Ersatz eigneten, da das so genannte Phlogiston deren Wirkung nicht verhinderte, wie die Wissenschaftlerin Katharina Weith entdeckt hatte.


     „Die hiesigen Kristalle“, fuhr Andrew fort, „erzeugen einen Strahl, der viel weniger Energie trägt. Zudem überhitzt die Waffe recht schnell.“


     „Was heißt das konkret? Kann man dann überhaupt einen Saurier damit niederstrecken?“


     „Einen schon, vielleicht sogar zwei, aber dann braucht es eine Pause, damit die Waffe wieder abkühlen kann. Wir haben es bereits mit den fest installierten Lasern getestet, als Saurier in Reichweite kamen. Die Echsen hier sind zum Glück viel kleiner, als die Saurier, die vor Millionen Jahren auf der Erde unterwegs waren, daher reichen drei oder vier Feuerstöße, um einen zu töten. Nach acht bis zehn Feuerstößen muss man aber warten, bis die Waffe wieder einsatzfähig ist. Also sogar im besten Fall erledigt ein Laser höchstens drei Echsen und die Kühlung dauert dann einige Minuten.“


    Diesmal waren die Zwischenrufe tumultartig. Diese Neuigkeit war schlimm und dementsprechend wild wurde diskutiert.


     „Dann brauchen wir mehr Waffen. Warum wird die Fabrik nicht vergrößert? Und wie steht es mit dem Bergbau? Können die mehr Kristalle fördern?“, ertönte eine Stimme über den allgemeinen Tenor hinweg.


    Es war Commander Parker, der momentan ranghöchste Offizier der Marines. Er wusste, wie man sich Gehör verschaffte und sein Einwurf war zwar gerechtfertigt, aber sehr einseitig, wie man es aus Sicht eines Marine erwarten konnte.


     „Entweder das, oder wir treiben den Wall voran“, warf ein anderer ein.


     „Und wie? Wollen sie mit den Händen schaufeln? Dazu müssten sie dann aber zwei Meter tief im Graben waten, das wird nicht funktionieren“, erwiderte ihm ein Geologe, der sich mit dem Gelände vertraut gemacht hatte, mit spöttischem Unterton.


    Andrew hörte sich die Diskussionen längere Zeit an, dann sorgte er wieder für Ruhe.


     „Wir werden alles versuchen, um die Situation zu verbessern, aber im schlimmsten Fall müssen wir mit antiquarischen Waffen gegen die Gefahr angehen.“


    Diesmal gab es keine Diskussion, jeder überlegte anscheinend für sich, wie man Echsen, manche so groß wie ein Panzerfahrzeug, mit einer Lanze oder Pfeil und Bogen bekämpfen könnte.


    „Zuletzt die besseren Nachrichten!“, setzte Andrew seinen Bericht fort und hob damit die bedrückte Stimmung. „Im Orbit geht es gut voran. Die geplante Raketenplattform nimmt Gestalt an. Sobald die Steuerdüsen getestet wurden, wird sie vom Rest des Raumschiffs getrennt. Sie ist dann manövrierfähig. Die Plattform verfügt über acht Abschussbasen. Die Ladezeit liegt bei vier Minuten. Gerade werden die restlichen verfügbaren Raketen geborgen und auf der Plattform eingelagert.“


    „Wie viele Raketen haben wir und können wir neue bauen?“, fragte Tanja, da diese Angelegenheit mehr oder weniger in ihr Aufgabengebiet fiel.


    „Leider sind nur vierundvierzig Raketen übrig geblieben, die Schlacht hat uns fast alle Reserven gekostet. Die Plattform wird so ausgerüstet, dass sie Raketen bauen kann, aber das dauert noch. Rohstoffe sind ausreichend vorhanden. Die Independence hatte zuletzt volle Lager und von den Rohstofflagern sind zum Glück kaum welche zerstört worden, im Gegensatz zu allen anderen Lagerbereichen.“


    Die Stimmung hellte sich etwas auf. Sollten die Aliens zurückkehren, könnte man sich wenigstens wieder wehren, wenn vierundvierzig Raketen auch nicht besonders viel erschien.


    Bei Tanja hellte sich die Stimmung dagegen nicht auf. Sie dachte an die mehr als dreitausend Leben, die der hinterhältige Angriff der Aliens gekostet hatte. Die Information, dass gerade die Lagerbereiche nicht stark getroffen worden waren, machte es noch schlimmer. Wären vorwiegend diese Bereiche zerstört worden, hätte es vielleicht mehr Überlebende gegeben.


    Aber solche Gedanken waren nicht hilfreich, man konnte das Geschehene nicht rückgängig machen. Andrew riss Tanja aus ihren Grübeleien.


     „Zweite gute Nachricht, der Krankenstand ist deutlich gesunken. So allmählich werden auch die schlimmen Fälle wieder fit. Siebenundzwanzig Verwundete konnten wieder in Dienst gestellt werden, wenn der Großteil auch erst einmal leichte Arbeiten übernimmt.“


    Das wurde mit vielen Freudenrufen quittiert. Nach dem Überfall der Aliens war kaum mehr als ein Drittel der ursprünglich fünftausend Personen zählenden Besatzung am Leben geblieben. Davon waren noch einmal mehrere Hundert verletzt. Wenn man mitzählte, dass mit jedem Genesenen auch eine Pflegekraft entlastet wurde, stieg der Anteil an verfügbaren Arbeitskräften daher umso deutlicher an.


    Leichte Tätigkeiten waren zum Beispiel das Schneidern neuer Kleidung. Die Mannschaftsquartiere und auch die Lagerstätten der Textilien waren beim Angriff stark in Mitleidenschaft gezogen worden, daher war eine Textilfabrik eines der ersten Werke, das man auf Meridon in Angriff nahm.


    Bevor die halbe Mannschaft in Lumpen herumlaufen würde, kamen die ersten selbst hergestellten Hosen und Hemden aus der Fabrik.


    Andrew trug als Erster die neue Kleidung und war stolz auf das eigene Erzeugnis. Andrew sah nach Tanjas Meinung in allem gut aus, aber die hellbeige Hose und das dunkelblaue Hemd, das er sich ausgewählt hatte, brachte seine Figur besonders gut zur Geltung.


    In der Zwischenzeit trugen mehr Gestrandete Kleidung aus der Meridoner Fabrik als ihre alte Uniform von der Independence. Tanja fand die neuen Sachen sehr kleidsam, wenn auch auf Design eigentlich gar kein Wert gelegt worden war. Es sollten ja nur alle neu eingekleidet werden und der modische Aspekt war dabei zunächst völlig egal, wichtig war nur, dass man neue Kleidung fertigen konnte. Trotzdem bewiesen die Arbeiterinnen und Arbeiter an den Maschinen einen guten Geschmack.


    Bei den Kräften an den Textilmaschinen von Näherinnen oder Nähern zu sprechen war im Prinzip nur aus historischen Gründen vertretbar. Längst nähte in den modernen Fabriken nicht wirklich noch jemand an Stoffen herum. Die Arbeit bestand lediglich in der Bedienung und Beaufsichtigung der Maschinen. Höchstens beim Zuschnitt musste noch echt Hand angelegt werden, da die Stoffe nicht von alleine auf den Schneideeinheiten liegen blieben. So war gerade dieses Aufgabengebiet hervorragend geeignet für die frisch Genesenen, denen man noch keine schwere Tätigkeit aufhalsen wollte oder konnte.


    Erneut riss Andrew Tanja mit seinem Bericht aus ihren Betrachtungen.


     „Und zuletzt, aber das wissen die Meisten längst“, so fuhr er fort, „haben wir gleich sieben neue Gründe, warum es sich lohnt, weiterzukämpfen und weiterzumachen. Sieben unserer Frauen sind schwanger, keiner hat nach dem Kampf mit den Aliens mehr an die Injektion zur Empfängnisverhütung gedacht und so erhöht sich die Zahl der Unionsangehörigen auf Meridon in absehbarer Zeit um besagte Sieben. Damit haben wir Meridon beinahe ohne Aufnahmezeremonie oder Verträge ganz automatisch in die Solare Union einbezogen. Die ersten Meridoner, die zur Solaren Union gehören, werden in einigen Monaten das Licht der Welt erblicken und damit Fakten schaffen.“


    Ein Scherzbold rief.


     „Ein Hoch auf die werdenden Mütter!“


    Ein anderer musste auch unbedingt einen alten Witz vom Stapel lassen.


     „Wenn sie hier geboren werden“, so meinte er, „müssen wir sie dann in der Union nicht als Gut von fremden Planeten beim Zoll deklarieren?“


    So ganz ohne war diese Bemerkung nicht, es hatte wirklich einmal einen übereifrigen Beamten gegeben, der das erste auf einem neu besiedelten Planeten geborene Kind bei der Einreise auf der Erde verzollen wollte.


    Damals hatte die ganze Union über diesen Idioten gelacht, aber wer weiß, wie weit der Bürokratismus noch gehen würde.


    Danach ging niemand sofort wieder an die Arbeit. Gab es auch Unmengen zu tun, wollten alle auch einmal feiern. Und gerade hatte man ja sieben gute Gründe zum Feiern. Die anstehenden Probleme rückten wenigstens für ein oder zwei Stunden in den Hintergrund, für die Moral war das gut.


    

  


  
    



    Hospizbesuch


    


    Tanja verrichtete regelmäßig Dienst auf der Krankenstation, so wie der größte Teil der auf Meridon Gestrandeten. Lediglich die Techniker auf der Orbitalstation und die Arbeiter, die beim Bergbau beschäftigt waren, kamen hier aus verständlichen Gründen überhaupt nicht zum Einsatz. Alle anderen machten ohne Diskussion wenigstens eine Schicht in der Woche. Manche kamen sogar hierher, obwohl sie gerade Freizeit gehabt hätten.


    Jeder musste mit anpacken, zu viele Verletzte hatte der Angriff der Aliens hinterlassen. Wie Andrew berichtet hatte, nahm der Krankenstand aber ständig ab und das freute auch Tanja sehr. Zurück waren jetzt noch die ganz schweren Fälle geblieben, die besondere Pflege, aber auch Zusprache nötig hatten. Wer so lange in einem Hospiz liegen muss, der hat meist dringend etwas Aufmunterung nötig.


    Tanja tat den Dienst gerne, wenn sie bei jemand die Schmerzen lindern konnte, war sie hinterher besser gelaunt und arbeitete meist doppelt so hart wie vorher, da sie dachte, sie müsse für die Verletzten mitarbeiten. Und wenn der Verletzte hinterher ein wenig zuversichtlicher in die Welt blickte, war es für Tanja ein größerer Erfolg, als wenn sie anderswo eine große Leistung vollbracht hätte.


     „Netter Besuch im Lazarett“, empfing sie ihr früherer Primeleutnant Hausmann.


     „Sagen sie doch nicht immer Lazarett zum Hospiz, Prime“, scherzte Tanja wie üblich, da diese Begrüßung bei den beiden zur Routine geworden war.


     „Ist es aber doch, ich werde es leid, hier zu liegen und den anderen zusätzlich zur Last zu fallen“, schon verfiel der Prime wieder in die Lethargie, Tanja gab sich sofort mehr Mühe, in aus seiner betrübten Stimmung zu reißen.


     „Sie fallen keinem zur Last, alle sind ihnen dankbar, ohne ihr tapferes Vorgehen, wären unsere Verluste noch viel höher ausgefallen, wenn wir nicht sogar alle komplett mit Mann und Maus dem Untergang geweiht gewesen wären. Man ist sich einig, dass sie ganz alleine die vollständige Zerstörung der Independence verhindert haben. Glauben sie, dass nur einer zögern würde, ihnen zu helfen?“


     „Das war doch nichts, ich habe lediglich getan, was jeder in meiner Situation getan hätte.“


     „Das sagen sie, ich fand ihre Tat heroisch, ganz alleine mit zehn Aliens zu ringen.“


     „War die einzige Alternative, hätte ich mich auf ein Feuergefecht eingelassen, hätte ich nie eine Chance gehabt, dazu waren unsere Laser viel zu schwach und die Lage zu brenzlig.“


    Hausmann hatte sich von einer erhöhten Plattform auf eine Einheit Aliens gestürzt, die gerade dabei waren, eine kleine Gruppe Marines auseinanderzunehmen. Wären die Aliens an den Marines vorbeigekommen, hätten sie freien Zugang zum Schiffsreaktor gehabt. Das Ziel der Turtle war es, diesen Reaktor zu sprengen, was das vollständige Aus für die Independence bedeutet hätte und damit mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit auch den Tod von allen, die sich auf der Independence befunden hatten. Hausmann zögerte keine Sekunde, kaum dass er die Situation erkannt hatte. Er kämpfte wie ein Besessener und rettete so das Schiff.


    Nur mit einem Vibromesser bewaffnet, schaffte er es, sechs Gegner zu töten und zwei schwer zu verletzen, bevor sie ihn kampfunfähig machen konnten. Die verbliebenen Aliens waren leichte Beute für die Marines, Hausmann wurde dabei aber so schwer verwundet, dass man ihm hinterher beide Beine und einen Arm amputieren musste. Das Laserfeuer, das er hatte einstecken müssen, zerstörte Gewebe und Muskeln der Extremitäten so sehr, dass die Ärzte nichts mehr hatten retten können.


    Künstliche Prothesen waren kein Problem in der modernen Medizin und viele Leute, die so eine Prothese bekommen hatten, waren sogar der Meinung, mit der Prothese sei es besser als vorher, aber schon eine Prothese erforderte meist Tage, bis man sie bedienen konnte, gleich drei davon wollten erst einmal beherrscht sein. Immerhin mussten sich die Nerven erst mühsam darauf einstellen, dass sie ihre Befehle ab sofort nicht mehr an Muskeln senden würden, sondern an eine winzige Steuereinheit, die die Servomotoren in Gang setzte. Mit den Motoren wurden dann die Prothesen gesteuert und so die natürlichen Bewegungen von Armen und Beinen nachvollzogen.


    Das alleine reichte aus, um Hausmann für lange im Hospiz zu binden.


    Dazu waren noch einige der inneren Organe bei Hausmann verletzt worden, auch diese konnte die moderne Medizin wieder richten, aber alles zusammen dauerte eben seine Zeit und Prime Hausmann war keiner der geduldigen Sorte. Er wollte mit anpacken, und da das nicht ging, war er unzufrieden und mutlos.


    Tanja sprach noch ein paar aufmunternde Worte und wollte weiter, als Hausmann sie zurückhielt.


     „Ich werde es wohl überleben, aber für den Fall, dass die Heilung nicht weiter fortschreitet, überbringen sie meinen Vater eine Nachricht.“


     „Ich werde ihm gerne erzählen, dass sie das Schiff im Alleingang gerettet haben.“


     „Na Ensign Porter, nun übertreiben sie es mal nicht, sonst gebe ich ihnen einen schlechten Eintrag in ihre Beurteilung.“


    Wenigstens schien Hausmann nach dem Scherz etwas munterer zu sein, daher freute sich Tanja.


    Sie kümmerte sich noch um drei weitere Patienten, dann ging sie selbst mit neuem Mut wieder an eine andere Arbeit.


    


    

  


  
    



    Krise


    


     „Du kannst mich nicht von allem fernhalten!“, Tanja war sauer und daher recht laut geworden. „Pack mich doch in Watte!“


     „Wie kann man nur so stur sein?“, erwiderte Andrew nicht minder genervt und auch kaum weniger laut. „Ich halte dich doch nicht von allem fern, ich setze dich nur an anderer Stelle ein.“


     „Ich bin gerade einmal im zweiten Monat schwanger, die anderen Frauen arbeiten alle noch und ich soll die Füße hochlegen?“


     „Büroarbeit heißt doch nicht die Füße hochlegen und so eine Schwangerschaft ist kein Zuckerschlecken.“


     „Als ob du das wüsstest, wie viele Schwangere hast du bisher schon betreut?“


     „Na, spielen die Hormone schon verrückt“, begrüßte Katharina, die in diesem Moment dazu gekommen war, die beiden Streithähne.


     „Also bei mir nicht“, meinte Andrew, „ich bin ja nicht schwanger.“


     „Ich tausche gerne, aber euch Männer kann man nicht einmal dazu gebrauchen“, fauchte Tanja.


     „Sobald jemand etwas erfindet, dass Männer schwanger werden können, melde ich mich sofort, aber bis dahin …“, er ließ den Satz unvollendet und ging, oder besser floh, einfach aus dem Zelt.


    Die meisten neuen Einwohner von Meridon, hausten noch in den Zelten. So schnell konnten für die 1.744 Besatzungsmitglieder der Independence keine Häuser errichtet werden, vor allem, da außer dem Hausbau noch viel andere, vordringlichere Arbeit zu verrichten war.


    Andrew hätte als ranghöchster Offizier zwar eines der ersten Häuser beziehen können, wollte aber gerade das nicht, um nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, er würde seine Position ausnutzen. Sicher wäre keiner der anderen Besatzungsmitglieder auf diese Idee gekommen, aber Andrew war in solchen Dingen eigen.


    Nachdem die Independence von den Aliens zusammengeschossen worden war, kam ein Weiterleben an Bord für alle nicht infrage. Die Lebenserhaltung hatte zwar noch gut funktioniert, aber die Energieerzeugung war auf ein Minimum zurückgegangen.


    Eine kleine Mannschaft war an Bord verblieben und versuchte seit dem Angriff der Aliens die Abschussbasis für Raketen zu konstruieren, damit man sich gegen einen weiteren Angriff, der zu erwarten war, würde wehren können.


    Vordringliche Arbeit auf Meridon war der Bau des Walles gegen die dinosaurierartigen Tiere, die auf dem anderen Kontinent lebten. Da der Planet in die Kältephase ging, wurde der Graben zwischen den Kontinenten zusehends schmaler.


    Ausgerechnet in diese Phase war die Besatzung der Independence hier gestrandet und daher galt es zunächst, sich mit den Raubsauriern zu beschäftigen, bevor man sich an die Konstruktion eines neuen Raumschiffes machen konnte.


     „Lass ihn“, meinte Katharina, „komm mit mir auf die Independence, ich brauche dich dort und hier scheint dich ja nicht viel zu halten.“


     „Auf die Independence? Wenn du mir versprichst, dass ich nicht untätig rumsitzen muss, dann habe ich in einer Minute gepackt.“


     „Du wirst dir bald wünschen, wieder sitzen zu dürfen, ich werde dich auf Trapp halten, ich habe Ideen, sage ich dir, Ideen, Ideen, Ideen.“


     „So kenne ich meine Katharina, Genie, Erfinderin, Visionärin, und was für Ideen sind das?“


     „Sage ich dir, wenn wir an Bord der Independence sind, hier haben die Wände Ohren.“


    Extra laut, um einen Lauscher keine Information vorzuenthalten, meinte Tanja dann.


     „Selbst wenn Andrew so gemein ist, am Zelt zu lauschen, wird er mich nicht davon abhalten, auf die Independence zu gehen.“


    Andrew erschien wutentbrannt im Zelteingang.


     „Ich habe nicht gelauscht, man hört euch nur Kilometerweit. Geh ruhig hoch, aber wehe unserem ungeborenen Kind geschieht etwas, dann kannst du aber was erleben.“


    Er drehte sich um, um das Zelt zum zweiten Mal zu verlassen, hielt aber inne und wandte sich erneut an die beiden Frauen, um noch eine drängende Frage los zu werden.


     „Und was für Ideen hat unsere Extremwissenschaftlerin?“


     „Erfährt der Herr Kommandeur, wenn es so weit ist.“


    Nur noch ein abfälliges „Weiber“ murmelnd, ging Andrew vor Neugier schier platzend dann endlich doch aus dem Zelt und versuchte wenigstens etwas seiner Würde zu wahren, was schwierig war, dann die beiden Frauen kicherten hinter ihm her.


    


    

  


  
    



    Wieder auf der Independence


    


    Der Flug im Shuttle war wenig ereignisreich. Die Atmosphäre von Meridon war recht dünn, da ging der Transit ohne große Probleme.


     „Sieht schlimmer aus, als ich es in Erinnerung hatte“, meinte Tanja beim Anblick der stark angeschlagenen Independence.


     „Mach dir keine Sorgen“, entgegnete Katharina, „wenn meine Pläne funktionieren, dann haben wir das im Handumdrehen erledigt.“


     „Ach du meinst, wie bauen ohne Werft und ohne schweres Gerät ganz einfach wieder ein Raumschiff zusammen?“


     „Klar.“


    Darauf wusste Tanja nichts zu erwidern, sie schüttelte lediglich den Kopf.


    Die beiden Frauen wurden von einem jungen Leutnant empfangen.


     „Sehen sie sich vor, wir haben nur noch auf den relativ unzerstörten Decks 25 bis 78 künstliche Schwerkraft, mehr verbraucht zu viel Energie und ist nicht unbedingt nötig. Die anderen Decks sind auch meist schwer beschädigt, viele davon überhaupt nicht begehbar, da macht es kaum Sinn, die Schwerkraft aufrecht zu erhalten. Bug und Heck sind, soweit überhaupt noch vorhanden, ebenfalls vom Netz genommen. Also weder Strom, noch Schwerkraft und in den meisten Teilen dort ist nicht einmal mehr Luft zum Atmen vorhanden.“


     „Danke Leutnant, wir kommen zurecht. Gibt es Vorgaben bei der Auswahl der Kabinen? Ich weiß zwar nicht, ob der Sektor, in dem meine Kabine lag, noch intakt ist, aber wir wollen sowieso näher an unseren Arbeitsort heran, sonst müssten wir lange Wege in Kauf nehmen, das macht keinen Sinn.“


     „Wir haben die bewohnbaren sowie die schon bewohnten Kabinen gekennzeichnet, Ma’am, ansonsten können sie jede wählen, die ihnen passend erscheint, solange ein grünes Schild daran ihnen zeigt, dass keine Gefahr besteht. Wenn sie zu zweit bleiben wollen, nehmen sie einen der Räume eines Captain oder einen anderen Raum eines der höheren Offiziere, die sind am Größten.“


    Nachdem sich Tanja mit Katharina in einer der größeren Kabinen eingerichtet hatten, war Tanja gespannt, was Katharina sich ausgedacht hatte.


     „Auf uns wartet mächtig viel Arbeit“, fing Katharina an, „ich habe Ideen für eine ganz neue Art an Raketen, dazu müssen wir aber als Erstes in ein Wrack der Aliens.“


     „Und wie stellst du dir das vor? Warst du überhaupt schon im Raum?“


     „Nein und ich will da auch gar nicht hin, du wirst für mich ein Wrack neben die Independence bringen, damit ich es erforschen kann.“


    Tanja war sprachlos, sie schluckte mehrfach, bevor sie wieder so weit war, einen klaren Gedanken zu fassen.


     „Und du stellst dir das so einfach vor? Schnell mal raus, ein Alienschiff kapern und dann am Gürtel festmachen und hinter sich herziehen und mit hierher zurückbringen?“


     „Ja, genauso hatte ich mir das gedacht. Meinst du, das geht nicht? Dann kann ich alles hinschmeißen.“


     „Nein, das geht schon. Vielleicht nicht ganz so einfach, wie ich es gerade beschrieben habe, aber warum sollte das nicht gehen?“


     „Und warum hast du dann so entsetzt geschaut?“


     „Du hast das alles geplant, ohne mich wenigstens zu fragen, da wollte ich dir einen kleinen Schrecken einjagen.“


     „Okay, habe ich wohl verdient, tut mir leid, ich denke nie an die anderen. Als Akademiker gehe ich meistens einfach davon aus, dass alle anderen nur darauf warten, deine Pläne ausprobieren zu dürfen.“


     „Macht ja nichts, aber von den Alienwracks ist nur eines in der Nähe, das ist aber besonders stark zerstört worden. Kein Wunder, so nahe, wie der Raumer aus dem Hyperraum kam, hat er die volle Salve abbekommen, da blieb wenig intakt, reicht dir dieses Schiff dann überhaupt? Sonst wird es etwas schwieriger, ein anderes müsste man mit einem Jäger einfangen, das ist nicht besonders einfach. Ich bin auch kein besonders guter Jägerpilot, ich meide diese Sardinenbüchsen, so gut es geht.“


    Die Jäger waren natürlich so konstruiert, dass sie möglichst klein waren und damit eben besonders schnell und wendig. Ein weiterer Grund für die Größe war, dass man sie in Hangars an Bord eines Raumschiffes unterbringen musste, daher durften sie nicht groß sein. Für die Jägerpiloten hieß das Enge, und zwar regelrecht qualvolle Enge. Lange saß niemand in so einem Jäger, die Gefechte dauerten oft nur wenige Minuten, aber sogar diese kurze Zeit hätte Tanja ungern in dem winzigen Cockpit verbracht. Allgemein machte bei den Piloten über die engen Verhältnisse ein Spruch die Runde, der zwar stark übertrieb, aber doch ein wenig von der Problematik erkennen ließ. Es hieß, man würde in einen Jäger nicht wirklich einsteigen, man zog ihn sich vielmehr an, wie eine eng sitzende Montur.


    Daher war Tanja nie Jägerpilotin geworden, hatte nur die erforderliche Grundausbildung darin abgeschlossen. Ihre Kenntnisse waren ausreichend, doch Tanja hoffte sehr, dass schon das Wrack, das in nur kurzer Distanz zur Independence trieb, für Katharina brauchbar war. Den Flug im Jäger ersparte sie sich gerne. Eine zufrieden stellende Antwort konnte Katharina ihr aber nicht geben.


     „Leider kann ich nicht sagen, ob das Wrack noch intakt genug ist, damit ich meine Untersuchungen vornehmen kann. Aber natürlich versuchen wir es damit, wenn es zu zerstört ist, sehen wir weiter.“


    Tanja grunzte nur zur Antwort.


    Das würde harte Arbeit werden, aber insgeheim freute sie sich darüber, alles war besser als Büroarbeit.


    


    

  


  
    



    Spaziergang im All


    


    Tanja war lange bei den Einheiten der Techniker eingeteilt gewesen, daher war ein so genannter Spaziergang im All für sie fast schon alltäglich. War ein Einsatz auf der Außenhülle eines Schiffes selten nötig, so wurde es doch ausreichend trainiert.


    Solange man mit den Magnetstiefeln auf der Haut eines Raumschiffs herumlief, war überhaupt nichts dabei. Stand das Schiff im Orbit eines Planeten oder eines Mondes, so wie jetzt die Independence über Meridon, war es manchmal schon etwas seltsam, wenn man den Planeten unter oder über sich sah, relativ zur eigenen Position, aber Tanja hatte gelernt, dass man im Zweifel einfach nicht darauf achtete, dann war auch das kein Problem mehr.


    Viel schwerer war es da schon, sich durch das All voran zu bewegen. Solche Ausflüge waren extrem selten. Tanja hatte sich dazu einen Düsengürtel umgeschnallt. Mittels der Düsen konnte sie sich durch den luftleeren Raum bewegen. Diese Art sich fortzubewegen war äußerst schwierig, wenn es für Außenstehende auch nicht so aussah, aber im Vakuum des Weltalls bedeutet jede Aktion eben eine Gegenreaktion und ohne Übung war die Handhabung mit dem Düsengürtel schwer zu meistern. Anfänger drehten bei ihrem ersten Versuch nicht selten die tollsten Pirouetten, bis sie sich an diese Form der Fortbewegung gewöhnt hatten. Wie gesagt hatte Tanja aber Erfahrung damit und so kam sie ohne Probleme mit dem Ausflug durch den leeren Raum zurecht.


    An ihrem Raumanzug war eine dünne Stahltrosse befestigt, die sie hinter sich herzog.


    Entschlossen deaktivierte Tanja ihre Magnetsohlen und startete die Düsen. Ohne Korrektur war sie perfekt in Richtung Alienwrack unterwegs, und nachdem sie ihren Kurs geprüft hatte, beschleunigte sie ziemlich schnell auf eine ordentliche Geschwindigkeit. Kaum nahm sie Fahrt auf, entkam ihr ein Jauchzer. Tanja liebte es, so durch das All zu rasen, wobei eine Geschwindigkeit kaum auszumachen war, da ohne Atmosphäre kein Fahrtwind zu verspüren war und man seine eigene Bewegung lediglich in Relation zu den näheren Objekten erkennen und erahnen konnte.


     „Da ist aber jemand euphorisch“, kommentierte Katharina am Funk den Jubelruf Tanjas, „wenn dir die Sache zu Kopf steigt, komm lieber wieder rein.“


     „Ach Unsinn“, erwiderte Tanja, „du solltest das mal versuchen, dann würdest du schon verstehen, warum ich mich so darüber freuen kann.“


     „Sollten wir das alles hier heil überstehen und wieder in die Union zurückkehren, dann versuch ich es vielleicht einmal.“


     „Wenn es die Union dann noch gibt.“


    Tanja sprach aus, was viele dachten. Der aufgefangene Hilferuf von Osterion deutete darauf hin, dass sich die Union im Krieg mit den Aliens befand. Niemand konnte sagen, wie dieser Krieg ausgehen würde. Die Gedanken daran trübten Tanjas Stimmung. Für weitere Jubelrufe war aber gar keine Zeit mehr, das Wrack kam näher, oder besser gesagt, Tanja hatte sich dem Wrack genähert. Bald füllte es ihr komplettes Sichtfeld, es war höchste Zeit für sie, die Geschwindigkeit zu drosseln. Ein heftiger Aufprall war nicht ratsam.


    Tanja bremste vorsichtig ab. Gekonnt drehte sie sich mit Hilfe ihrer Steuerdüsen so, dass ihre Füße zum Wrack hin ausgerichtet waren, und kam wenige Zentimeter über der Haut des Schiffsrumpfes relativ zum Wrack zum Stillstand. Dann aktivierte sie ihre Magnetschuhe wieder.


    Die Magnetwirkung zog Tanja die verbleibenden Zentimeter auf den Rumpf und sie stand fest und sicher.


     „Ich bin da, mach die Trosse frei“, befahl sie in ihr Helmmikro.


     „Trosse ist frei“, kam die Antwort von Katharina.


    Tanja hatte eine Kabelrolle ebenfalls mit Magneten am Rumpf befestigt und die dünne Trosse, die sie mit sich gezogen hatte, eingehakt.


    Sie betätigte den Schalter und ein Motor wickelte die Trosse um eine Achse und zog das dünne Stahlseil auf diese Art ein.


    Durch diese Aktion war das Wrack noch nicht in Bewegung gesetzt worden, der Impuls war für die große Masse einfach zu klein.


    Es schien endlos lange zu dauern, bis endlich das Ende der dünnen Trosse zu erkennen war, an dem ein beinahe armdickes Stahlseil befestigt war.


    Nur mit der dünnen Trosse hätte man das Wrack nicht bergen können.


    Selbst ohne Reibung im All wäre es schnell gerissen, wenn die Kräfte, die beim Anziehen auftraten, darauf eingewirkt hätten, die dicke Trosse hielt dagegen mühelos stand.


    Tanja schaltete den Motor ab.


     „Trosse ist angekommen, suche geeigneten Ort zum einhaken“, gab sie knapp weiter.


     „Sei vorsichtig“, kam es aus dem Lautsprecher ihres Helmes, aber das war ein unnötiger Rat, Tanja wusste selbst, wie gefährlich es war, auf dem Wrack des Alienraumers herumzulaufen.


    Sie konnte es sich trotzdem nicht verkneifen, mit einem „Aye Ma’am“ zu antworten.


    Tanja löste die Winde, mit der sie die Trosse eingeholt hatte, nahm das dicke Stahlseil und suchte einen geeigneten Ort, um es zu befestigen. Obwohl hier im Vakuum kaum ein Widerstand war, war es dennoch mühsam, das starre Seil zu bewegen, immerhin war es ziemlich lange, obwohl der Abstand zwischen der Independence und dem Wrack nicht einmal besonders groß gewesen ist. Tanja musste sich mächtig ins Zeug legen, damit sie überhaupt vom Fleck kam.


    Der Rumpf war völlig durchlöchert, es schien, als ob gerade an dieser Stelle mehrere tausende Geschosse das Schiff der Aliens getroffen hatten. Trotzdem wollte Tanja die Trosse nicht einfach durch eines dieser Löcher ziehen. Man musste befürchten, dass der Rumpf an der geschwächten Stelle durch den Ruck beim Anziehen der Trosse brechen würde und dann war die ganze Arbeit umsonst und Tanja müsste von vorne anfangen, wenn es ihr nicht durch Zufall gelang, die Trosse wieder einzufangen.


    Ein paar Meter weiter sah der Rumpf wieder besser aus. Tanja fand eine Antenne. Kurzerhand legte sie die Öse der Trosse über die Antenne und schweißte dann mit einem mitgebrachten Handschweißgerät das freie Ende der Antenne am Rumpf an.


    Wie ein Hufeisen war danach die Antenne gebogen und an zwei Stellen fest mit dem Rumpf verbunden. Das müsste auch den Ruck aushalten.


     „Trosse ist fest, zieh an Kumpan.“


     „Kontrolliere mal deinen Sauerstoffgehalt, oder dichtest du sonst auch?“


     „Ich wollte nur dem Ereignis angemessen etwas Feierliches sagen.“


     „Klang mir nicht besonders feierlich, halt dich fest, ich starte den Motor in drei, zwei, eins.“


    Festhalten konnte Tanja sich kaum, aber die Magnetstiefel sollten eigentlich ausreichen. Wenn nicht, hätte sie immer noch ihren Düsengurt, um wieder zur Independence zurück zu kommen.


    Kaum merklich setzte sich das Wrack in Bewegung, zunächst registrierte Tanja überhaupt keine Veränderung, spürte lediglich ein Vibrieren unter ihren Füßen.


    Erst als Tanja im richtigen Winkel stand, konnte sie eine Verschiebung in der Lage feststellen. Die Independence stand für sie genau vor Meridon und relativ zur Independence ging Meridon aus Tanjas Sicht unter, also kam sie dem Raumschiff näher.


    Katharina ließ den Motor ganz langsam laufen. Einmal in Bewegung gesetzt hätte das Wrack auch alleine die Richtung beibehalten und wäre sehr lange so weitergedriftet, aber die Trosse musste wieder eingeholt werden, daher konnte man den Motor nicht einfach wieder abschalten.


    Schwierig würde noch einmal die Phase des Andockens.


    Bei der geringen Geschwindigkeit des Wracks wäre es möglich gewesen, ganz auf das Abbremsen zu verzichten. Obwohl die Independence zum Teil zerstört war, hatte sie dennoch so enorm viel mehr Masse als das Wrack, dass der Aufprall keinen Schaden anrichten und auch keine Kurskorrektur nötig machen würde. Trotzdem wollte man auf Nummer sicher gehen und Tanja hatte sich daher wie besprochen auf den Weg gemacht, das Wrack zu umrunden.


    Da die Schiffshaut sehr beschädigt war, wurde es zu einem Lauf durch einen Irrgarten. Immer wieder musste Tanja erst in die falsche Richtung weitergehen, bevor sie wieder einen gangbaren Weg zur anderen Seite fand.


     „Ein Plan wäre hier hilfreich“, murmelte Tanja mehr zu sich selbst ins Mikrofon.


    Das Laufen auf dem Wrack war schwierig und man musste zusätzlich immer darauf achten, dass man nicht aus Versehen an einer scharfen Kante hängen blieb. Die Raumanzüge waren zwar sehr stabil und verfügten über drei Schichten, aber so gut die Materialien auch waren, auch sie konnte ein spitzer Gegenstand durchdringen.


    Um die Atemluft musste man sich keine Sorgen machen, die Anzüge verfügten über viele Segmente und hätte man sich ein Loch gerissen, dann würden die Sensoren einfach diesen Teil des Anzuges abdichten, aber da war auch noch die Kälte des Weltalls.


    Der Anzug konnte selbsttätig kleinere Risse abdichten, und wenn das nicht half, gab es auch noch Material, mit dem man Löcher verschließen konnte, aber sogar im besten Fall wäre ein Körperteil dem Vakuum und den circa 273 Grad Minus, die normalerweise im All herrschten, einige Zeit ausgesetzt. Die Schäden, die dadurch zwangsweise an Gewebe und Haut entstehen würden waren heilbar, aber besser man achtete schon vorher darauf, erst gar nicht in so eine Situation zu geraten.


    Tanja wusste um diese Gefahren und lief äußerst vorsichtig, aber trotz ihrer Sorgfalt und all der Umwege war sie längst auf der gegenüberliegenden Seite des Wracks angekommen, als das Kommando von Katharina kam.


     „Dann versuche ich es auch feierlich, starte deine Düsen, holde Maid.“


     „Bei wem stimmt jetzt der Sauerstoffgehalt nicht?“, scherzte Tanja und zündete wie befohlen ihre Aggregate.


    Vorher hatte sie die Magnetleistung ihrer Stiefel auf ein Maximum gestellt, damit sie nicht vom Rumpf davon getrieben wurde.


    Die Magnetkraft reichte aus, um die Kraft der Düsen auf das Wrack zu übertragen und es relativ zur Independence abzubremsen.


     „Hätte mir nie träumen lassen“, kommentierte Tanja das Geschehen, „dass ich mal ein Raumschiff mit meinen Schuhen bremsen würde.“


    Das ging natürlich auch nur, da Masse im All nicht wirklich viel zählte und das Wrack sehr langsam auf die Independence zutrieb und nur wenig gebremst werden musste. Der geringe Schub der Düsen konnte auch das tonnenschwere Schiff abbremsen, zwar nur langsam und mit der höchstmöglichen Stufeneinstellung der Düsen, aber letztendlich dann doch.


    Der Gegenschub von Tanjas Düsen bremste das Wrack also immer weiter ab. Wäre nicht die Trosse gewesen, wäre das Wrack irgendwann wieder davongeflogen, aber so kam es kaum spürbar am Rumpf der Independence zu liegen.


    Die Aktion war so perfekt gelaufen, dass Tanja es kaum glauben mochte. Das Wrack hatte mit einem fast schon nicht mehr zu registrierenden Stoß an der Independence angedockt. Bevor es durch diese Aktion wieder in die Gegenrichtung abdriften konnte, wurden Tanja und Katharina schnell aktiv. Die Trosse hielt das Schiff zwar am Ort, aber Tanja traute der Halterung mit der Antenne nicht, daher war Eile geboten.


     „Düsen aus!“, kommandierte Katharina.


    Tanja schaltete ab.


     „Sind aus, Wrack sichern.“


     „Ist gesichert.“


    Auf der Independence gab es spezielle Magnethalterungen, mit denen man ein Objekt am Rumpf halten konnte. Diese hatte Katharina auf der Länge des Wracks aktiviert und so das Wrack fest mit der Independence verbunden.


    Wenn niemand die Magneten lösen, oder die Energie versagen würde, bliebe das Wrack auf alle Zeit an seiner Stelle. Selbst mit abgeschalteten Magneten würde das Wrack so lange an seiner Position bleiben, bis die Independence wieder einmal ihre Steuerdüsen einsetzen musste, um ihre Position im Orbit zu korrigieren.


    Das war gelegentlich nötig, da der Anziehung von Meridon entgegengewirkt werden musste, wenn man nicht völlig in das Schwerefeld des Planeten gelangen und abzustürzen wollte.


    Tanja war stolz auf ihre Arbeit, das war viel leichter gegangen, als sie gedacht hatte.


     „Du kannst dann wieder reinkommen“, kam es von Katharina aus dem Helmfunk.


     „Aye Ma’am“, meinte Tanja scherzhaft.


    Tanja wollte sich auf den Rückweg um das Wrack machen, bekam aber ihren Fuß nicht hoch.


     „Man du wirst alt und vergesslich“, murmelte sie und drehte die Magnetleistung ihrer Stiefel herunter.


    Bei voller Leistung brachte man den Schuh nicht hoch, nicht einmal mit extrem großer Muskelleistung.


    Mit der geringeren Kraft lief es sich dann wieder ganz einfach und Tanja war bald um den Rumpf herum.


    Das Wrack war von einem nicht besonders großen Raumschiff und durch das heftige Feuergefecht noch kleiner geworden, als ganze Teile davon abgesprengt worden waren, um das halbe Schiff zu umrunden benötigte man dennoch eine ganze Weile.


    Der geringe Umfang war nun von Vorteil, da Tanja immerhin zum zweiten Mal um das Äußere zur Hälfte herum gehen musste, was mit den Magnetstiefeln schnell zur Schwerarbeit für die Beinmuskulatur wurde. Als sie endlich die andere Seite erreicht hatte, wechselte sie mit ihren Düsen mit einem denkbar kurzen Flug zurück auf den Rumpf der Independence.


    Dann suchte sie nach der nächsten Schleuse.


    Der Weg zu so einem Eingang, der dem Standort am nächsten lag, war auf dem Rumpf der Raumschiffe verzeichnet. Das wurde selten benötigt, da kaum jemand außen auf einem Schiff herumlief, und wenn, dann wusste der normalerweise auch, wo die nächste Schleuse war. Da Tanja aber an Bord des Wracks gelandet war, war sie nicht in der Nähe der Schleuse, aus der sie ihre Reise angetreten hatte, und musste daher erst eine geeignete Schleuse für den Rückweg ins Schiff suchen.


    


    

  


  
    



    Der lange Weg zurück


    


    Kaum war Tanja wieder im Schiff, stand sie auch schon vor einem Problem.


    Leise fluchte sie vor sich hin.


     „Was gibt es?“, kam es von Katharina, die ihren Fluch gehört hatte, da Tanja ihren Regler am Funk noch offen hatte.


     „Such dir besser einen anderen Begleiter, wenn du es eilig hast, in das Wrack der Aliens zu kommen, ich brauche noch etwas Zeit.“


     „Wieso? So weit weg kannst du doch unmöglich sein, das Wrack war zwar ganz schön lang, aber du bist doch auf dem Weg außen herum nicht besonders weit in der Längsrichtung gekommen, oder?“


     „Das schon, aber ich stehe hier vor einem Schott, dass jemand zugeschweißt hat. Erstens muss ich die Naht öffnen und zweitens könnte dahinter auch ein nicht gangbarer Weg lauern. So oder so dauert es.“


     „Dann geh doch einfach wieder raus auf die Independence und such dir eine andere Schleuse.“


     „Nein, das ist nicht besser, ich schweiße das hier auf, dann sehe ich weiter.“


     „Dann gehe ich schon einmal ohne dich.“


     „Allein? Dann nimm wenigstens eine Waffe mit.“


     „Glaubst du, ein Alien sitzt seit mehr als zwei Monaten im Wrack und lauert auf mich?“


    Tanja schnaubte.


     „Glaube ich auch nicht, aber man ist besser vorsichtig, habe ich gelernt.“


     „Okay, wenn du den Rückweg gefunden hast, dann melde dich wieder. Und sei selbst auch vorsichtig.“


    Tanja konnte es sich nicht verkneifen, erneut mit einem scherzhaften „Aye Ma’am“ zu antworten.


    Sie setzte ihr Trenngerät an und öffnete das Schott.


    Dahinter lag ein Gang in völliger Dunkelheit, Tanja schaltete ihre Helmscheinwerfer wieder an, die sie in der beleuchteten Schleuse abgeschaltet hatte.


     „Na fein, dann mal rein ins Vergnügen“, ermunterte sich Tanja selbst und schweißte mit ihrem Handschweißgerät das Schott hinter sich wieder zu. Wer immer es versiegelt hatte, hatte wohl seine Gründe und Tanja würde sie nicht hinterfragen, also stellte sie den Urzustand wieder her. Sie prüfte kurz die Nähte ihrer Schweißnaht, dann ging sie los.


    Das Laufen im Raumanzug war eine Qual. Ihre Anzeige bestätigte aber, dass keine Atmosphäre vorhanden war, daher konnte sie den Anzug nicht ablegen. Schwerkraft herrschte in diesem Gang genauso wenig, sie konnte ihre Magnetstiefel also auch nicht abschalten.


    Von Schritt zu Schritt wurde es schwerer, die Stiefel vom Boden zu lösen. Wann hörte der Gang eigentlich auf?


     „Das gibt bestimmt Muskelkater“, kommentierte sie für sich ihre schwerer werdenden Beine.


    Ein plötzlicher Funkenflug ließ sie innehalten. Ein offenes Kabel war der Auslöser dafür. Tanja isolierte das Kabel mit ihrem Werkzeug und versuchte den Ursprung zu finden. Da die Energie ein Hauptproblem auf der Independence war, wurden alle Stromfresser abgeschaltet. Ein Spannungsleck musste natürlich so schnell wie möglich behoben werden. Solche Leckagen waren mit Sicherheit noch unzählige vorhanden, da die Crew an Bord der Independence aber sehr klein war und viele andere Tätigkeiten hatte, waren Fehlerquellen dieser Art überall noch ungesichert vorhanden.


    Die Verteilerstelle war bald ausgemacht und dort konnte Tanja den Spannungsabfall ablesen. Sie überprüfte den kompletten Verteiler und rief dann die Zentrale.


    An Bord war natürlich eine Leitstelle eingerichtet worden, die alle Tätigkeiten koordinierte, wobei die meisten Arbeiten im vorderen Schiffsteil stattfanden, der stark zerstört war.


    Aus den kaum brauchbaren Teilen schweißten die Techniker die Raketenplattform zusammen, wie man es beschlossen hatte.


    Sollten die Aliens zurückkehren, würde man sie dann wenigstens gebührend empfangen können.


    Die Leitstelle war erfreut über Tanjas Fund. Es gab eben leider immer noch viele Stellen, an denen der Strom nutzlos verschwand, da diese Kabellecks noch nicht gefunden worden waren und bei der Größe der Independence, konnte man einfach nicht alles absuchen.


    Tanja schaltete der Reihe nach ab, während die Zentrale prüfte, ob etwas dabei war, das besser wieder angeschaltet werden sollte.


     „Das hilft uns ein wenig weiter“, lobte der Prime in der Zentrale und Tanja schleppte sich weiter.


    Im nächsten Gang war die Schwerkraft wieder da und Tanja schaltete erfreut die Magnetstiefel ab. Ihre Beine waren auf einmal leicht wie eine Feder. Sehr zu Tanjas Freude war hier auch Licht, nur mit dem Helmscheinwerfer war das Vorankommen deutlich schwerer.


    Der Boden vor ihr war plötzlich schwarz verfärbt. Hier hatten eindeutig Kampfhandlungen stattgefunden, der gedunkelte Boden rührte von Lasertreffern her. Die Turtle waren in die Independence eingedrungen, um sie auf diese Art zu zerstören, nachdem die Schlachtschiffe das nicht geschafft hatten. Die Kämpfe im Schiff waren fürchterlich. Der schwarze Boden zeigte Tanja, was für enorme Lasergefechte hier stattgefunden haben mussten. Um einen Boden so zu verfärben, braucht man viele Laser.


    Tanja traute daher dem Untergrund nicht, mochten die Gänge auch stabil sein, konnte ein anhaltender Laserbeschuss eine Wand oder eine Decke zerstören, oder zumindest so weit schädigen, dass sie nicht mehr tragfähig war. Einfach so über den geschwächten Abschnitt wollte Tanja nicht laufen.


    Sie hatte immer noch die Seilwinde dabei, also befestigte sie diese mit der Magnethalterung an der Wand und leinte sich an. Dann ging sie weiter, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend.


    Schon nach fünf Schritten zeigte sich, wie wertvoll ihre Vorsichtsmaßnahmen waren. Der Boden gab unter Tanja nach und sie wäre tief gefallen, hätte die Winde sie nicht gehalten. Langsam ließ sie mittels der Fernsteuerung die Seilrolle das Kabel einholen und zog sich so aus dem Loch, genau darauf achtend, dass sie dem gezackten Rand der Einbruchstelle nicht zu nahe kam, da hier ihr Raumanzug Schaden nehmen könnte.


    Der Boden war auf einer Länge von circa sieben Metern weggebrochen, wie sollte es jetzt weitergehen?


     „Pah Boden! Wozu brauche ich einen Boden?“, fragte sich Tanja und setzte einfach einen Magnetstiefel an die Wand. Sie drehte die Energie etwas höher und testete vorsichtig, ob der Stiefel halten würde, dann zog sie den zweiten Fuß nach und klebte so wie eine Fliege an der Wand. Das Kabel mit der Winde hatte sie zur Vorsicht umgeschnallt gelassen, auch von der Wand könnte sie fallen und dann wäre da immer noch das Loch, das wie der Rachen einer Bestie auf sie als Beute zu lauern schien.


    Tanja musste bei ihrer seltsamen Assoziation den Kopf über sich selbst schütteln. Vielleicht war sie auf den Vergleich mit der Bestie auch nur gekommen, da immerhin auf Meridon echte Bestien darauf lauerten, sich Beute in Form von Ureinwohnern zu schnappen, wenn der Graben zwischen den Kontinenten erst einmal verschwunden wäre.


    Da diese Gedanken momentan wenig hilfreich waren, schob sie sie schnell beiseite und konzentrierte sich wieder auf ihre Passage an der Wand des Ganges.


    Sehr langsam überwand sie die sieben Meter. Jedes Lösen der Magnetsohle von der Wand war Schwerstarbeit und danach baumelte Tanja erst einmal herum, bis sie den frei gewordenen Stiefel wieder etwas weiter vorne an die Wand brachte. Ein weniger Durchtrainierter hätte das überhaupt nicht geschafft, aber auch mit ihrer hervorragenden Kondition war Tanja schon bald entkräftet.


    Wäre auch hier keine Schwerkraft vorhanden, hätte das Klettern an der Wand weniger Kraft benötigt. Tanja fluchte darüber, dass ausgerechnet hier die Anziehung in Richtung Boden vorhanden sein musste. Aber es war ja nie einfach, dachte sie sich.


    Durch ihre zusammengebissenen Zähne machte sie sich selbst Mut und sang ziemlich falsch:


    „Die klitzekleine Spinne, krabbelt die Wand entlang.“


    Vorher hatte sie ihren Helmfunk auf „nur empfangen“ gestellt, sonst hätte Katharina sicher wieder nach ihrem geistigen Zustand gefragt.


    Mühsam ging es voran und nach den sieben Metern war Tanja völlig am Ende ihrer Kräfte. Die Raumanzüge verfügten über eine Heizung, sonst wäre ein Ausflug ins eisige All gar nicht machbar. Zum Glück konnte man diese Heizung aber auch als Klimaanlage nutzen und die Innentemperatur damit herunterkühlen, sonst wäre Tanja auch noch in ihrem eigenen Schweiß gebadet worden, bei ihrem anstrengenden Balanceakt.


    Auf Knopfdruck lösten sich die Magnete der Winde und Tanja konnte sie zu sich einholen.


     „Tolle Erfindung“, kommentierte sie den pfiffigen Mechanismus.


    Sie atmete fünf Minuten durch, aß einen Energieriegel und trank aus ihrer Wasserflasche, bis ihr ihre Kräfte ausreichend für den weiteren Marsch erschienen. Die Nahrungsmittel waren im Anzug verstaut, sonst hätte man sie nicht zu sich nehmen können, wenn der Anzug verschlossen war. Das Essen und Trinken war aber Übungssache, beim ersten Mal hatte Tanja den Riegel ganz verloren und ihn hinterher aus den Anzugstiefeln fischen müssen, während sie sich mit dem Trinkwasser selbst geduscht hatte, obwohl hier ein Trinkhalm die Sache eigentlich erleichtern sollte.


    Ein weiteres, fest verschweißtes Schott hielt sie wenige Meter später auf. Hinter dem Schott konnte Tanja Meridon sehen, da ein großes Loch im Rumpf war. Das war der Grund für die verschweißten Schotts. Tanja winkte in das Loch.


     „Hallo Andrew, siehst du mich?“, dachte sie dabei.


    Andrew fehlte ihr, der Streit war so dumm gewesen.


    Tanja überlegte kurz, ob sie nicht wieder auf Meridon zurückkehren sollte und den Schreibtischjob annehmen, aber schnell schob sie den Gedanken wieder beiseite.


    Katharina brauchte sie hier, daher würde sie weitermachen und Tanja liebte nun einmal das Abenteuer.


    Auch dieses Schott war schnell wieder verschweißt und vorsichtig schob sich Tanja dann an dem Loch vorbei, bis sie zur nächsten Sicherheitstür gelangte, die aus gutem Grund natürlich genauso versiegelt war.


    Hinter diesem Schott, das Tanja natürlich auch wieder sorgfältig verschweißt hatte, nachdem sie es passiert hatte, war sie sehr zu ihrer Freude wieder zurück in den bewohnbaren Bereichen. Hier gab es nicht nur Schwerkraft, sondern auch Luft zum Atmen.


    Sie fand einen Transportwagen, streifte sich erleichtert den Raumanzug ab und legte diesen und all ihr Werkzeug in den Wagen, den sie dann hinter sich herzog. Tanja federte die nächsten Schritte geradezu durch den Gang.


    Nachdem das Gewicht des Anzugs und die Magnetwirkung der Stiefel weg waren, kam es ihr vor, als könne sie fliegen.


    Sie orientierte sich und war blad am Ausgangspunkt ihrer Reise angelangt. Der Monitor an der Schleusentür zeigte einen Zugang ins Schiff der Aliens. Tanja zog sich seufzend den Raumanzug wieder an und öffnete die Schleuse, nachdem sie sich versichert hatte, dass der Weg gangbar war.


    


    

  


  
    



    Im Alienschiff


    


    Vorsichtig leuchtete Tanja die ersten Meter mit Hilfe ihrer Helmlampe und einer weiteren Taschenlampe aus. Ohne Atmosphäre waren die Schatten absolut. Das hieß, hinter einem Hindernis konnte man nichts sehen, da das Licht ohne die Streuwirkung einer Atmosphäre nicht dorthin gelangen konnte. Also musste Tanja immer erst aus verschiedenen Winkeln leuchten, um etwaige Gegenstände zu erkennen, damit sie nicht auf diese Treten würde. So ein Fehltritt konnte üble Stürze nach sich ziehen. Dieses Vorgehen verlangsamte aber das Vorankommen.


    In dem Wrack war aber besondere Vorsicht geboten. Sonst sind Gänge in Raumschiffen ohne weiteres begehbar, es wird peinlich darauf geachtet, dass sich dort keine Hindernisse befinden. Da das Schiff der Turtle bei der Schlacht aber ordentlich zerfetzt worden war, gab es kaum einen Gang, in dem nicht Trümmer herumlagen. Sicher waren viele Gänge überhaupt nicht mehr gangbar, das würde sich später vielleicht noch zeigen. Der Weg zur Brücke war anscheinend zumindest insoweit frei, dass Katharina schon dorthin gelangt war, wie Tanja von ihr über Funk gehört hatte.


     „Ich bin jetzt im Wrack, ich folge deiner Markierung“, meldete Tanja sich bei Katharina.


     „Sieh dich vor, hier sind überall scharfe Kanten.“


     „Klar Ma‘am!“, kommentierte sie leicht genervt das Offensichtliche. „Schon auf Aliens gestoßen?“


     „Wenigstens zwei Dutzend, aber die waren alle nicht mehr in der Lage, mir Ärger zu bereiten.“


     „Und, ist das Wrack brauchbar?“


     „Sieht ganz gut aus, ich habe ihren Computer gehackt und lade die Daten herunter. Danach muss ich noch kurz beim Antrieb vorbei, dann können wir hier wieder raus. Dir bleibt der Ausflug im Jäger vielleicht doch erspart.“


     „Bist du weit entfernt? Meine Beinmuskeln machen langsam schlapp.“


     „Wenn du am Alien vorbei bist, der auf dem Metallrohr steckt, dann bist du fast da.“


     „Da bin ich gerade, warn mich doch das nächste Mal vor, ich hätte um ein Haar mein Essen wiedergesehen.“


     „Ging mir wenig anders, die Leiche ist kein schöner Anblick.“


    Da konnte Tanja nur zustimmen. Das Rohr hatte den Alien aufgespießt, ihn dabei aber genau mittig im Körper getroffen und so sämtliche inneren Organe mit nach außen gerissen. Zumindest glaubte Tanja, dass es sich um Organe handeln müsse, bei dem, was sie erkennen konnte. Gedärme schienen eindeutig auch dabei zu sein, aber Tanja ging schnell weiter, ohne sich die Anatomie des Aliens genauer anzusehen. Ein Schauder lief ihr über den Rücken.


    Hinter der nächsten Biegung sah Tanja, dass Katharina sich lässig in einen Sessel gefläzt hatte, die Füße vor sich auf eine Art Konsole abgelegt, während vor ihr ein Tablet wie wild blinkte. Durch die längliche Sitzfläche lag Katharina mehr, als dass sie saß. Die Anatomie der Aliens war zwar nicht so verschieden, von der der Menschen, aber die Sitze waren anscheinend nicht besonders für Erdenbewohner geeignet.


     „Geht der hoch, oder warum blinkt das Teil so?“, entkam es Tanja beim Anblick des wie verrückt blinkenden Tablets.


    Katharina zuckte leicht zusammen und rutschte mit ihren Füßen von der Konsole, die Ankunft Tanjas hatte sie anscheinend erschreckt.


     „Ist normal, da läuft einiges im Hintergrund, wenn er aufhört zu blinken, sollten wir uns eher Sorgen machen.“


     „Lauert dann die Gefahr?“


     „Nein, dann ist die Datenübertragung abgerissen und ich muss eine andere Quelle suchen.“


     „Na da mach ich mir aber Sorgen.“


     „Lach nur, das würde für dich heißen, wir brauchen ein anderes Wrack.“


     „Oh, na wenn das so ist, blinke, blinke, blinke.“


    Tanja tat, als würde sie den Tablet anfeuern.


     „Er kann dich nicht hören, das ist dir schon klar, oder?“, scherzte Katharina.


     „Du möchtest nicht zufällig ein Sparring mit mir absolvieren?“, konterte Tanja.


    Diese scherzhafte Drohung brachte beide zum Kichern. Die unsportliche Katharina hätte gegen das Nahkampfass Tanja keine drei Sekunden bestanden, daher neckte Tanja Katharina immer wieder damit, wenn diese scherzhaft Tanjas Verstand heruntermachte.


     „Woher hat der Computer der Aliens eigentlich Strom? Und wie konntest du deinen Tablet überhaupt am Aliencomputer anschließen? Ich nehme an, die haben keine Schnittstelle, die zu einer der Solaren Union normgerecht ist?“


     „Die Aliens hatten gute Akkus, oder so etwas in der Art. Der Computer bekommt noch Saft von so einem Teil da drüben“, damit zeigte Katharina auf einen unscheinbaren Kasten. „Ich hoffe nur, es reicht noch lange genug, bis ich meine Daten habe.“


     „Nachdem dieses Schiff echt übel aussieht, erscheint es kaum glaubhaft, dass die Akkus noch gehen, die sind wohl extrem stabil gebaut, und dein Tablet, wie ist das mit dem Anschluss?“


    „Leider war die Schnittstelle nicht genormt“, ging Katharina dann auf Tanjas scherzhafte Bemerkung ein, „aber das Koppeln war nicht einmal schwer. Ich habe einen Anschluss einfach aufgestemmt und den Ausgang durchgemessen. Dann musste ich nur noch die einzelnen Kabel mit einem unserer Anschlüsse verbinden.“


     „Und das geht so einfach?“


     „Nicht ganz. Dafür gibt es extra Geräte“, Katharina zeigte auf eine Box, die zwischen ihrem Tablet und dem Computer an Kabeln hing, „das nennt man Digitool Equipment for Plugging and Proposing, du steckst einfach Kabel an beiden Seiten rein und das Ding baut die passenden Brücken.“


     „Das ist unglaublich. Wie kann das kleine Teil wissen, welche Verbindung wohin gehört?“


     „Das ist ganz einfache Programmierung, so was konnte ich schon, als ich fünf Jahre alt war. Wenn wir mal Zeit haben, kann ich dir das erklären.“


     „So viel Zeit werden wir nicht so schnell haben, vielleicht wenn wir beide neunzig sind, wenn du es bis dahin nicht vergessen hast.“


    Sie kicherten erneut über diesen kleinen Scherz.


     „Aber sag mal, die Abkürzung für deinen Apparat zur Kopplung, wie lautet die?“


    Tanja hatte das natürlich selbst überlegt, wollte aber den Scherz von Katharina hören.


     „DEPP“, meinte die Angesprochene daher knapp, denn wenn man es so wollte, lautete die Abkürzung für die Box eben genau so.


     „Selber Depp“, erwiderte Tanja und man kicherte noch lauter, als beim letzten Scherz.


     „Da“, unterbrach Tanja ihr Gekicher, „das Blinken hat aufgehört, Mist!“


     „Dann frage ich mal, bist du eine gute Jägerpilotin?“


     „Geht so, aber bis ich bei den anderen Wracks bin und eines angehängt und zurück geschleppt habe, das wird dauern, da wirst du leider noch einige Zeit auf deine Daten warten müssen und ich endlos lange wie eine Sardine in einer viel zu kleinen Büchse eingequetscht sein.“


    Tanja machte einen niedergeschlagenen Eindruck. Sie ließ die Schultern hängen, nach der Anstrengung mit dem Bergen dieses Wracks war sie nicht begeistert, dass die Datenübertragung nicht funktioniert hatte und sie doch noch in einen Jäger würde steigen müssen. Aber Katharina riss sie sofort aus ihrer Lethargie.


     „Dann bin ich aber froh“, meinte sie und grinste über beide Ohren, „dass ich alle Daten habe, die ich brauche. Die Übertragung ist fertig, daher hatte das Blinken aufgehört.“


     „Miststück!“, bedankte sich Tanja für Katharinas Scherz und boxte ihr spielerisch auf die Schulter, was durch den Raumanzug natürlich nicht zu spüren war, sie war aber in Wirklichkeit sehr erleichtert und grinste zurück.


     „Zeig mal, was ist jetzt auf deinem Tablet?“


    Katharina tippte etwas auf dem Monitor herum, dann erschienen eine Menge Symbole, die wie kleine Zeichnungen und Bilder aussahen.


     „Ist das Chinesisch?“


     „Nein, aber nahe dran. Die Aliens haben eine Symbolschrift, ist nicht leicht zu entziffern, je mehr Symbole, desto schwieriger das Dechiffrieren. Finde ich schon sehr seltsam, solche Schriften waren auf der Erde meist nur in der Antike zu finden, oder bei Völkern, die ihre einfachen Leute daran hindern wollten, lesen und schreiben zu lernen, um sie besser unterdrücken zu können. Warum die Aliens eine so komplizierte Schrift haben, leuchtet mir nicht ein.“


     „Wer weiß, vielleicht werden dort auch die einfachen Leute unterdrückt? Kannst du es lesen?“


     „Klar, während du deinen Spaziergang durchs Schiff gemacht und die schöne Aussicht genossen hast, war ich längst fleißig. Die ersten Daten habe ich schon vorab als Training heruntergeladen und mir die Sprache angeeignet. Zumindest verstehe ich schon ganz schön viel, ist ausreichend für unser Vorhaben.“


     „Das nächste Wrack darfst du selbst anschleppen!“, drohte Tanja zum Scherz. „Ich bin fast durch den Boden gekracht und musste an der Wand entlang laufen, das war nicht gerade ein Spaziergang, wie du es nennst.“


    Dann fuchtelte sie vor Katharinas Augen auf dem Tablett herum und deutete der Reihe nach auf vier verschiedene Symbole, die sich deutlich von den anderen unterschieden.


    „Und was heißt das da? Das sieht nach Zahlen aus, nachdem sich ein und dasselbe Symbol hinten mehrfach wiederholt, würde ich darauf tippen, dass das die Null darstellt.“


     „Gut erkannt“, bestätigte Katharina, dass es sich um Zahlen handelte, „das sind die Werte vom Hyperraumantrieb, auf die hatte ich es abgesehen. Hier zum Beispiel, zum Eintreten in das – hier kommt ein Wort, das man nicht übersetzen kann, aber damit ist eindeutig der Hyperraum gemeint – benötigt es siebenhundert – jetzt folgt die Einheit, ich übersetze das einfach mal mit „Schock“, zumindest ist das Symbol so ähnlich, wie das vom Wort Schock, das ich schon übersetzen konnte. Will man im System austreten, muss ein Krafttrichter geformt werden. Dazu benötigt es weitere vierhundert Schock.“


     „Der Schock kommt doch ganz von alleine!“, scherzte Tanja erneut und spielte damit auf den Transitionsschock an, den man beim Übergang in und aus dem Hyperraum spürte. „Wie viel ist ein Schock? Kann man das mit unseren Werten ausdrücken?“


     „Klar, das muss ich noch herausfinden. Wenn man an anderen Stellen vergleicht, ergibt sich das. Das ist aber auch gar nicht wirklich wichtig, genauso wie der Name dieser Einheit, bei uns würde man Watt oder Newton hernehmen, aber darauf kommt es überhaupt nicht an, die Frage nach der Energie ist zweitrangig, im Zweifel probieren wir einfach aus, wie viel es braucht, entscheidend für uns ist die Sache mit dem Krafttrichter, wobei die Bezeichnung anders sein müsste.“


     „Also ich glaube, du bist auf den Antrieb aus, mit dem die Aliens mitten in ein System gesprungen sind. Der Trichter ist sicher ein Schwerkrafttrichter, wie ihn Massen erzeugen. Aber wie erzeugt man so einen Trichter und warum?“


     „Der Ensign ist schlauer, als ich gedacht hatte“, neckte Katharina, „das ist vollkommen richtig. Du weißt sicher, warum wir nicht in einem System den Hyperraum verlassen, sondern immer außerhalb des Systems, oder?“


     „Nur teilweise, die Mathematik ist mir zu hoch. Es liegt an der Gravitation. Mein Lehrer meinte, es sei, als springe man in eine Gruppe Pferde, die gerade alle in verschiedene Richtungen ziehen und wenn man dazwischen landet, zerreißen die Pferde dich dann.“


     „Wirklich schön erklärt, wie hieß denn der Schlaumeier? Im Prinzip ist das nicht ganz verkehrt, aber sehr einfach ausgedrückt und er hat die Hälfte dabei vergessen. In einem System halten sich die Kräfte die Waage, nur daher funktioniert das überhaupt. Die Planeten rotieren genau so schnell um die Sonne, dass ihre Gravitation die Fliehkraft aufhebt, eben ein stabiles System, das sich gegenseitig so beeinflusst, dass die Planeten auf ihrer Bahn bleiben. Taucht nun ein Raumschiff plötzlich zwischen der Sonne und den Planeten auf, so klein seine Masse auch sein mag, bringt das die Werte durcheinander. Das Raumschiff wird nicht gleich zerrissen, dazu sind die Kräfte zu schwach, aber ich möchte auch nicht an Bord sein, wenn das geschieht. Mit Toten und Verletzten wäre da schon zu rechnen.“


     „Dann hat der Lehrer doch recht, oder?“


     „Sehr einfach ausgedrückt hatte er recht. Nebenbei wirkt sich der Gravitationswechsel auch auf die Planeten aus und das wird durch sein Beispiel nicht mit bedacht. Im Fall von Jupiter wäre es kaum ein Problem, der hat einfach zu viel Masse, genauso wäre es bei der Sonne vernachlässigbar, aber auf der Erde käme es mit Sicherheit zu Flutwellen und auch zu starken Beben. Wenn die Berechnungen der Experten stimmen, ich habe sie nicht nachgerechnet, dann könnte eine große Flotte, die auf einmal im System aus dem Hyperraum fällt, kleinere Planeten sogar ganz aus ihrer Umlaufbahn reißen.“


     „Und das bei einer so winzigen Masse wie sie ein Raumschiff hat?“


     „Ja, das liegt daran, dass diese Masse eben äußerst plötzlich erscheint und alles durcheinander bringt. Das kann man nicht wirklich erklären, es ist eben so, man kann das nur physikalisch berechnen.“


     „Das werde ich sicher nicht!“, kommentierte Tanja die Sache mit der physikalischen Berechnung. „Ich glaube es halt, da es wohl eine Tatsache ist. Und die Aliens erzeugen also ganz einfach einen Schwerkrafttrichter, in den sie springen und der das mit den auftretenden Kräften verhindert.“


     „Wieder ein Treffer. Leider ist das alles andere als einfach, so wie du es dauernd nennst. Der Schwerkrafttrichter baut sich vergleichsweise langsam auf, das stört die Planetenmassen und das ganze System dann eben nicht, anders, als wenn der Massenanstieg plötzlich eintritt. Und da im Trichter ja zunächst gar nichts ist, kann auch dort nichts passieren. Durch den langsamen Anstieg an Masse denken sich die Planeten dann, da ist ja schon eine Masse, kann ich ignorieren, wenn das Raumschiff dann im Trichter aus dem Hyperraum fällt.“


     „Wusste ich doch schon lange, dass Planeten sich so etwas denken.“


    Wieder kicherten beide.


     „Das war auch nur die anschauliche Erklärung und es ist eben nicht ganz so einfach, wie es sich anhört. Ich muss das noch alles nachrechnen, nicht einmal ich kann das so leicht akzeptieren, aber es funktioniert, das haben die Aliens bewiesen und nur das ist es, was für uns zählt, sogar ich muss nicht immer alles völlig verstehen.“


     „Katharina versteht etwas nicht? Dass ich das noch erleben darf, aber so ein Antrieb wäre ein toller Fortschritt für uns.“


     „Genau, ich will mir daher auch nur kurz noch diesen besagten Antrieb ansehen, damit ich die Arbeitsweise verstehe und natürlich auch den Generator, der für den Schwerkrafttrichter sorgt, dann bin ich fertig und kann das mit Sicherheit bald nachbauen.“


     „Irgendetwas ist falsch.“


     „Was soll daran falsch sein, ich habe dir doch alles erklärt?“


     „Nicht an deiner Erklärung, an dir, du hast so einen kleinen Kopf, bei dem, was darin vorgeht, müsste der eigentlich doppelt so groß sein.“


    Diesmal boxte Katharina Tanja auf die Schulter. Kichernd machten sich beide dann auf den Weg.


    


    

  


  
    



    Schwerkrafttrichter


    


    Katharina war sehr froh, dass Tanja jetzt bei ihr war, denn der Weg zum Antrieb war mühsam. Man hatte ja schon befürchtet, dass die Gänge nicht immer so leicht zu begehen waren, wie auf dem Weg zur Brücke, aber wenigstens trafen die beiden Frauen auf kein Hindernis, dass ihr weiteres Vorankommen ganz unmöglich gemacht hätte. Katharina fand sich unglaublich gut zurecht. Zwar konnte auch Tanja Symbole erkennen, aber selbst wenn sie die hätte übersetzen können, war sie sich nicht sicher, ob sie zum Antrieb gefunden hätte.


    Waren die Gänge auch gangbar, wurden die Hindernisse doch größer. Immer wieder musste Tanja Katharina über eines hinweghelfen. Zum Glück war diese ein Leichtgewicht und auch wenn Tanja schon Stunden auf den Beinen war und viel körperliche Anstrengung hinter sich gebracht hatte, reichten ihre Kräfte mühelos aus, um ihre Begleiterin über die schwierigen Passagen zu heben.


    Erschwerend kam hinzu, dass die Energieversorgung nicht mehr funktionierte und die beiden Frauen daher nur mittels ihren Lampen am Helm der Raumanzüge und zwei Taschenlampen, von denen jede der Frauen eine dabei hatte, für etwas Licht sorgen konnten. Da zudem natürlich auch hier keine Atmosphäre mehr herrschte, leuchtete das Licht immer nur direkt in einem Kegel, eine Streustrahlung konnte es ohne Luft nicht geben, daher musste man seinen Weg auch weiterhin vorsichtig ausleuchten.


    Staunend stand Tanja dann vor den Generatoren der Aliens, die im Licht der Taschenlampen auf Tanja irgendwie gespenstisch erschienen. Aber nicht nur das, sie glichen nach ihrem Verständnis denen auf den Schiffen der Union fast komplett, daher merkte sie an.


     „Sehen beinahe aus wie unsere, das ist doch unmöglich.“


     „Ist es nicht, wie soll ein Generator denn sonst aussehen?“


     „Ach ihr Akademiker, alles ist bei euch so einfach, ich hätte was anderes erwartet.“


     „Es gibt schon Unterschiede, sieh doch, die Teslaspule liegt völlig frei, das ist gewagt.“


     „Jetzt sehe ich es auch, wirklich gewagt“, meinte Tanja ironisch, „was ist eine Teslaspule?“


     „Ich fange jetzt aber nicht mit dem Grundwissen in Physik an, hat der Ensign im Unterricht geschlafen? Das helle um den Block, das ist die Spule, sie transformiert Energie, einfach gesagt, man legt sie bei uns innen rein, sonst könnte es Spannungssprünge geben.“


     „Und warum haben die Aliens die dann nicht innen?“


     „Muss ich erforschen, ich bin kein Hellseher. Oder du fängst dir einfach einen lebenden Turtle und quetscht ihn aus, wenn du nicht warten kannst, bis ich das weiß.“


     „Katharina weiß schon zum zweiten Mal etwas nicht? Dass ich das noch erleben durfte.“


     „Egal, das kann ich alles aus den Daten lesen, ich brauche einen Blick auf den Schwerkraftgenerator.“


     „Ist er das nicht?“


     „Der ist für den Antrieb, der hilft mir nicht weiter, der andere muss wesentlich kleiner sein, wo haben die den nur versteckt?“


     „An dem sind wir vorbeigekommen, glaube ich, wenn du vorher was gesagt hättest …“, Tanja sprach nicht weiter, Katharina erkannte auch so, dass sie in ihrem Eifer nicht daran gedacht hatte, Tanja einzuweihen, was sie überhaupt suchte.


    Tanja führte Katharina ein paar Meter zurück und zeigte ihr, was sie gefunden hatte.


     „Das ist er, sag mir bitte das nächste Mal Bescheid, wenn ich wieder einfach losrenne.“


     „Rennen war das nun nicht, in unseren Anzügen würde ich eher sagen, watscheln wie eine bleierne Ente, aber ich werde daran denken.“


    Gewissenhaft untersuchte Katharina den Generator und fotografierte ihn aus allen erdenklichen Richtungen mit ihrem Tablet, während Tanja ihr hilfreich dabei leuchtete.


     „Ich müsste reinsehen, aber wie aufmachen?“


     „Kann er explodieren? Wenn nicht, versuche ich es mit dem Laser oder dem Ding, mit dem ich die Schweißnähte getrennt habe, mir fällt gerade nicht ein, wie man das nennt.“


     „Den Schweißnahtrenner? Das würde ich nur als letzte Lösung in Betracht ziehen, wenn uns nichts anderes einfällt, man muss ihn anders aufbekommen, wie reparieren oder warten die Aliens ihn sonst?“


     „Schweißnahtrenner, wie sonst!“, murmelte Tanja vor sich hin, dann deutete sie auf ein Terminal, „Hier drüben ist eine Konsole, die scheint an das Teil angeschlossen, ob wir die starten können?“


     „Dazu bräuchte es Energie, hier ist aber im Gegensatz zur Brücke leider weit und breit keine, zumindest zeigt mir das mein Tablet. Ich sehe auch keine solchen Akkus, wie sie auf der Brücke standen.“


     „Den Akku bekommen wir unmöglich von der Brücke hierher. Ich könnte meine Düsen nehmen. Die können doch für den Notfall auch als Energiequelle herhalten. Könnten wir die mit dem Terminal kurzschließen?“


     „Das würde sicher gehen, aber wieso hast du die Düsen überhaupt noch um?“


     „Für den Notfall“, murmelte Tanja verlegen.


     „Und bei mir beschweren, dass der Anzug so viel wiegt. Und für was für einen Notfall? Wir sind im Schiff, da helfen dir die Düsen nicht.“


     „Ich gebe es zu, ich habe vergessen sie abzulegen, ich war so heiß darauf, endlich in das Alienwrack zu kommen, dass ich nicht daran gedacht habe, aber sei froh darüber, das ist doch jetzt unser Glück, oder?“


     „Du bist ein Glückskind, ich hatte schon lange das Gefühl. Dann schauen wir mal, ob die Aliens auch mit 220 Volt arbeiten.“


     „Sehr witzig.“


    Auch Tanja war klar, dass auf keinen Fall die Voltzahl ausschlaggebend war, wie hoch die auch immer sein mochte und wenn man die Düsen auch dazu nutzen konnte, Energie zu gewinnen, dann sicher nicht genau 220 Volt, wie es sonst in den Energienetzen in der Solaren Union üblich war.


    Katharina arbeitete gewissenhaft wie immer, sie werkelte, untersuchte und verdrahtete zuletzt.


     „Ich habe mit meinen mitgebrachten Werkzeugen und Elektronikteilen eine Art Trafo gebaut. Ich bekomme die nötige Spannung damit vielleicht nicht auf das Volt genau, aber solche Geräte sollten kleine Schwankungen mühelos verarbeiten können, dann schalten wir einmal ein!“


     „Lass mich einschalten, wenn es hochgeht, kann ich noch aus dem Weg springen“, meinte Tanja, die eindeutig die besseren Reflexe hatte.


    Katharina wollte nicht weichen, aber nach einigem Diskutieren gab sie schließlich doch nach und suchte hinter dem nächsten Block Deckung.


    Tanja betätigte den Schalter an den Düsen und sprang zur Seite.


    Es funkte kurz, dann flackerte der Bildschirm und ein Lichtbalken raste über den Monitor. Der Balken stabilisierte sich nicht und es stellte sich auch keine Oberfläche ein, wie die auf der Konsole auf der Brücke, die Tanja sehen konnte, als Katharina die Daten dort heruntergeladen hatte.


     „Geht nicht so recht“, meinte Tanja, „aber in die Luft ist es wenigstens nicht gegangen.“


     „Ist doch okay, das Terminal ist an, nur das zählt, das da ist sicher nur der Bildschirmschoner.“


     „Haha“, meinte Tanja, „und wie bekommen wir dann ein Menu?“


     „Versuch dein Glück, du bedienst doch sonst auch Terminals. Wenn ich wissenschaftlich rangehe, dauert es länger, geh du intuitiv dran.“


    Tanja war skeptisch, aber einen Versuch war es wert. Vielleicht bauten die Aliens ihre Terminals wirklich ähnlich? Wo wäre dann wohl der Knopf für die Aktivierung?


    Wenn das vor ihr ein Terminal war, dann hatten die Aliens aber wenig Tasten, die Tastatur hatte nur fünf davon. Bei der Symbolsprache war mehr auch nicht zu erwarten gewesen, wenn Tanja es recht bedachte, sonst müsste die Tastatur ja über unzählig viele Tasten verfügen. Die Steuerung würde bestimmt mit Spracheingabe, oder über Touchscreen funktionieren. Die fünf Tasten waren sicher nur eine grobe Steuerung für die Grundbefehle.


    Tanja setzte sich vor den Monitor und überlegte, dann presste sie entschlossen eine der fünf Tasten.


    Sofort beruhigt sich der rasende Balken und baute stattdessen in Sekunden ein Bild auf. Es erschienen Symbole auf dem Bildschirm, ähnlich denen, die Tanja schon auf der Brücke oder später auf Katharinas Tablet gesehen hatte.


     „Echt toll, ich sagte doch, du bist ein Glückskind, welche Taste hast du gedrückt?“


     „Na was schon, den AnyKey.“


     „Den was?“


     „Du weißt schon, wenn das der Bildschirmschoner war, dann muss man den AnyKey drücken. Please press any key to confirm.“


     „Oh klar, der Witz kursiert, seit es Computer gibt, anscheinend auch bei den Aliens.“


     „Und was steht da jetzt?“


     „Warte mal, das ist nicht schwer. Technikerkauderwelsch, was habe ich eigentlich erwartet.“


     „Na sag schon.“


     „Man könnte es in etwa so übersetzen; Zentrale zur Steuerung des Einsatzes des Generators des Krafttrichters. Das ist aber schon vereinfacht, wenn ich das wörtlich wiedergebe, stehen wir noch in einer Stunde da.“


     „Ah klar, jetzt verstehe ich, was du mit Technikerkauderwelsch gemeint hast, wenn ich auch annehme, du übertreibst wie üblich ein klein wenig. Das machen unsere Techniker auch. Das hier sieht nach einem Wartungssymbol aus“, meinte Tanja und zeigte auf ein Icon, das einem Schraubenschlüssel ähnlich sah, wie man ihn bei der Union zur Reparatur einsetzte.


     „Hey, das passt. Drück mal drauf.“


     „Ist das ein Bildschirm mit Berührung?“, Tanja hatte sich ja schon gedacht, dass es sich um einen Touchscreen handeln müsse.


     „Versuch es, wenn wir den passenden Kopf finden müssen, dauert es endlos, aber bei nur fünf Tasten muss es ein Touchscreen sein, oder man steuert ihn mit Sprache, das wäre schlecht, ich spreche kein Turtlerisch, du vielleicht?“


     „Müsste es nicht Turtelisch heißen?“, Tanja schnaubte selbst über diese blöden Scherze, aber immerhin war sie mit ihrer Einschätzung auch schon so weit gekommen, wie Katharina. Entweder war hier eine Spracheingabe nötig, dann hätte man ein Problem, oder es war eben doch ein Touchscreen. Das würde sich aber gleich zeigen.


    Tanja berührte den Monitor an der Stelle, an der das Icon sich befand. Etwas zitterten ihre Finger dabei schon, wer wusste, was ihre Berührung wirklich auslösen würde.


    Ein neues Menu löste das vorherige ab.


     „Gut, wir sind drin“, Katharina klang euphorisch, sie wackelte auf ihren Beinen herum, wie ein Kind, das vor lauter Aufregung nicht still stehen kann. Tanja konnte das verstehen, sie konnte auch kaum ruhig auf dem Turtlestuhl sitzen und das lag nicht nur daran, dass die Sessel der Aliens äußerst unbequem waren. Geschuldet den kurzen Beinen der Turtle war der Stuhl so niedrig, dass Tanja gar nicht wusste, wohin mit ihren langen Beinen, ein Krampf bahnte sich ihrer Meinung nach bereits an, was nach den endlos langen Strapazen mit den Magnetstiefeln auch wenig verwunderlich schien, und um an den Bildschirm zu kommen, musste sie ganz vorne an der Sitzkante balancieren, damit sie mit ihren im Vergleich zu den Turtle relativ kurzen Armen überhaupt an den Bildschirm heranreichen konnte.


     „Mach es nicht so spannend, was steht da?“, drängte Tanja energisch, da Katharina nicht weiter sprach. Sie las anscheinend erst alles genau durch, was auf dem Monitor zu sehen war.


     „Das ist eine Art Wartungsmenu. Alles verstehe ich auch nicht, so gut spreche ich noch kein Turtelisch, aber das da, sieht nach dem Icon aus, mit dem man den Generator öffnet.“


     „Hey wirklich, sieht aus wie eine offene Tür“, stimmte Tanja zu, „wer hätte gedacht, wie einfach es ist, einen Aliencomputer zu hacken? Ab morgen lasse ich zusätzlich Computerexpertin in meine Akte eintragen.“


    Sie berührte das Symbol, diesmal schon viel forscher, als bei dem ersten Menü, aber es tat sich nichts.


     „Doch eine Niete, wird nichts mit dem Eintrag in die Akte.“


     „Nicht unbedingt, wir haben etwas vergessen.“


     „Strom! Der Generator hat keinen Saft“, Tanja erkannte sofort, was Katharina meinte.


     „Genau, er ist aus, also kann er sich nicht von alleine öffnen, schauen wir mal, bei Wartung muss er aus sein, bestimmt wird vom Terminal das Signal trotzdem an den Generator durchgereicht.“


    Bei genauerer Untersuchung stellten sie fest, dass sich doch etwas verändert hatte. Ein Hebel war aus dem Gehäuse des Generators hervorgetreten.


     „Ist ja eigentlich klar, wenn die Aliens das Ding warten wollten, durfte ja keine Energie mehr drauf sein. Aber wie ist dann der Hebel erschienen?“


     „So, wie ich es mir dachte. Wahrscheinlich überträgt der Befehl noch den nötigen Strom, um den Hebel hervortreten zu lassen, bevor dann der Saft ganz weg ist, würde ich zumindest vermuten. Ich glaube, unsere Techniker machen das nicht grundsätzlich anders.“


    Tanja zuckte mit den Schultern, war eigentlich auch egal, wichtig war nur, der Hebel war da und man würde damit den Generator öffnen können, so hoffte sie zumindest. Sie versuchte den Hebel, er gab kaum nach und sie konnte ihn nur wenige Zentimeter herunterdrücken, bevor er ganz fest saß.


     „Klemmt“, kommentierte sie knapp die Situation, „die Techniker der Aliens scheinen stärker zu sein, oder da drin sitzt ein Alien und hält es zu, liegt hier irgendwo ein Rohr? Oder was in der Art, womit ich mehr Druck ausüben kann?“


     „Ich sehe nichts Brauchbares, lass es uns erst einmal zu zweit versuchen. Unser beider Gewicht sollte doch ausreichen, immerhin hat er sich ja schon ein Stück bewegt. Wenn das nicht reicht, müssen wir eben nach brauchbaren Materialien suchen. Oder du schweißt einfach was an, damit wir einen längeren Hebel haben. Du hast dein Schweißgerät doch dabei, oder?“


    Tanja bejahte.


    Sie hängten sich beide an den Hebel und hingen kurze Zeit in der Luft, bis sich - zäh wie Honig - der Mechanismus doch in Bewegung setzte.


    Ein Teil des Gehäuses schwenkte herum und hätte um ein Haar beide zu Boden geworfen.


     „Na da hat aber ein Konstrukteur gepfuscht, wie kann das Teil in Richtung Hebel aufgehen? Da verletzt man sich ja dran.“


     „Pfuscher gibt es also auch bei den Aliens.“


    Mit vereinten Kräften zogen sie das Gehäuse so weit auf, dass Katharina ihre Fotos schießen konnte. Im Inneren war es nicht leicht, geeignete Bilder zu bekommen und Tanja musste sich verrenken, um noch den hintersten Winkel ausleuchten zu können, bis Katharina mit dem Ergebnis zufrieden war.


    Dann ging es zurück, was erneut einige Strapazen bedeutete und Tanja war heilfroh, als sie endlich auf der Independence waren uns sie aus dem Anzug steigen konnte. So toll dieses Abenteuer auch war, irgendwann war es dann doch genug.


    Sie nahm eine endlos lange Dusche, um die müden Muskeln wieder in Schwung zu bringen und beriet sich dann bei einer Kanne Tee und einem Abendessen mit Katharina.


    


    

  


  
    



    Angriff der Raubsaurier


    


    Andrew haderte mit sich selbst. Warum hatte er nur so stur sein müssen?


    Jetzt tat ihm der Streit mit Tanja fürchterlich leid. Er fragte sich, ob Tanja auch zur Independence geflogen wäre, wenn er nicht so reagiert hätte. Wahrscheinlich aber schon, dafür war sie zu abenteuerlustig. Im Prinzip hatte sie auch recht, dachte sich Andrew. Die anderen schwangeren Frauen arbeiteten noch ganz normal, warum also nicht auch Tanja, aber als Vater machte er sich eben Sorgen um das ungeborene Kind.


    Lange Zeit zum Grübeln blieb ihm wie üblich nicht. Man ließ ihm selten mehr als fünf Minuten, dann kam das nächste Problem auf ihn zu. Als oberster Offizier von mehr als eineinhalbtausend Leuten hatte man nie Ruhe.


     „Ein Stollen ist eingestürzt“, so die neueste Hiobsbotschaft, die ein junger Marine ihm gerade überbracht hatte.


    Die Marines wurden zum Teil als Nachrichtenübermittler eingesetzt. Sie arbeiteten zwar überall mit, wo Not am Mann war, aber oft fehlte ihnen die nötige Ausbildung. So blieben vorwiegend die Tätigkeiten mit den Maschinen für die Männer der Kampftruppen und eben Meldedienste.


    Das mit dem eingestürzten Stollen war schlimm, aber wenigstens waren zum einen keine Toten zu beklagen, lediglich leichte Verletzungen wurden gemeldet, zum anderen war es der Stollen, den man schon weitestgehend ausgebeutet hatte.


    Nichtsdestotrotz hieß das für Andrew erneut eine lange Nacht. Er musste neu planen, Personal verschieben und das bedeutete wieder den kompletten Plan für den Fuhrpark umarbeiten, da zunächst die Verletzten vom Stollen in die Siedlung gebracht werden mussten, während die Geologen erneut ins ferne Gebirge gefahren werden wollten, damit sie eine geeignete Stelle für den Abbau suchen konnten.


    Da es gerade bei den Mannschaftstransportern mangelte und man noch keine neuen bauen konnte, war der Plan für die Fahrzeuge mehr als eng und die zusätzlichen Transporte in und aus dem Gebirge würfelten Andrews auf die Minute genau berechneten Zeiten durcheinander.


    Wenn der Stollen nicht zu retten war, und damit war zu rechnen, müsste anderswo eine neue Rohstoffquelle gefunden werden. Der Abbau würde dann allerdings ganz von vorne beginnen. Bis man wieder auf eine geeignete Schicht im Gestein gestoßen war, vergingen sicher mehrere Tage. Der Bergbau war aber wichtig für das Überleben auf Meridon, es fehlte an vielen Rohstoffen und für die Laser wurden ständig neue Kristalle benötigt.


    Andrew wischte sich die Haare aus dem Gesicht und gähnte herzhaft, während er sich versuchte, auf die Pläne zu konzentrieren. Die Schrift fing an, vor seinen Augen zu verschwimmen und zu tanzen. Er war einfach zu müde.


    Manchmal glaubte er, er kenne das Wort Schlaf nur noch vom Hörensagen.


    Selten waren ihm mehr als vier Stunden vergönnt, bevor sich jemand traute, ihn zu wecken, da schon wieder irgendwo Probleme aufgetreten waren, die seine Entscheidung nötig machten.


     „Wie soll das erst werden, wenn unser Kind geboren ist?“, fragte sich Andrew und dachte kurz erneut an Tanja.


    Auch hier konnte er aber nicht lange weiter darüber grübeln, vor dem Zelt war es laut geworden und Andrew wartete erst gar nicht ab, bis jemand hereinstürmen würde, sondern ging gleich selbst nachsehen, was es mit dem Tumult draußen auf sich hatte.


    Er straffte seinen Körper, ein zusammengesunkener Anführer wäre ein schlechtes Bild für die Mannschaft. Nachdem er kurz den Sitz seiner Kleidung überprüft hatte und noch einmal mit einem Kamm durch die Haare gefahren war, ging er vor sein Kommandozelt, genau darauf achtend, eine zackige Haltung nach außen zu vermitteln.


     „Die Saurier sind durchgebrochen, sie sind da“, rief ein Mann und vor Aufregung kam ihm dabei Speichel in kleinen Tröpfchen aus dem Mund hervorgeschossen, während seine Pupillen zu kreisen schienen.


     „Immer mit der Ruhe, setz dich erst einmal, dann berichte“, versuchte Andrew den hysterisch gewordenen Mann zu beruhigen. Es gelang ihm recht gut, Andrew hatte seit der Landung auf Meridon viel Erfahrung mit kopflosen Personen gewinnen können. Gelegenheit dazu bot sich öfter, als ihm lieb sein konnte.


    Er drückte den zitternden Mann auf eine Bank, die man für die Wartenden vor dem Kommandozelt abgestellt hatte. War Andrew schwer beschäftigt, mussten die Leute mit den weniger wichtigen Problemen schon einmal einige Zeit ausharren, daher hatte ein Marine Bänke gefertigt, um den Bitstellern die Wartezeit etwas leichter und angenehmer zu gestalten.


    Der Mann versuchte ruhig zu werden, stotterte aber bald wieder los und fuchtelte mit seinen Armen in der Luft herum, dass Andrew unauffällig etwas mehr Abstand zwischen sich und dem hysterisch gewordenen Mann brachte. Es wäre nicht hilfreich, wenn der Kommandant durch einen Zufallstreffer ausgeknockt würde.


     „Saurier, es sind welche durch den Graben, große Saurier, solche haben wir vorher noch nicht gesehen.“


     „Es gibt also größere Arten und die kommen jetzt schon über den Graben?“


     „Genau, sie sind so groß, dass sie durchwaten konnten, wenn auch mit Mühe, aber sie schaffen es.“


     „Haben sie euch angegriffen, gibt es Tote?“


     „Bisher nur Verletzte, aber das kann sich noch ändern, es kommen immer mehr, wir brauchen Verstärkung, daher bin ich hier, ich bin gefahren, als wäre der Teufel hinter mir her und so war es auch beinahe, die Biester sind wie die Teufel. Sie wüten wie verrückt.“


     „Warum habt ihr nicht gefunkt?“, fragte ein anderer Mann dazwischen. Durch den Tumult waren mittlerweile mehrere Leute dazugekommen und hatten mit angehört, was der verängstigte Mann berichtet hatte.


     „Die Bestien haben gleich unser Kommandozelt zerstört, mit allem was drin war und damit auch das Funkgerät. Kadett Meyers konnte sich gerade noch mit einem beherzten Sprung aus dem Zelt retten, für einen Funkspruch hatte er keine Gelegenheit mehr.


    Andrew hörte nicht weiter zu, er fackelte nicht lange, hier war Eile geboten. Rasend schnell trommelte er einige Leute zusammen, die in der Nähe waren und an einem Kampf teilnehmen konnten, dann rückte man auch schon ab.


    Andrew musterte während der Fahrt seine Gegenüber im Transporter. Er erkannte Angst, aber auch Entschlossenheit. Einige trommelten sogar ungeduldig mit ihren Fingern, als könnten sie es nicht erwarten, endlich einen Dino erlegen zu dürfen. Vielleicht meinte der eine oder andere auch, so eine Jagdtrophäe mache sich gut in seinem Zelt.


    Andrew hatte auf die Schnelle nur wenige Männer organisieren können, es waren aber immer noch mehr, als Laser vorhanden waren, daher blieb ein Teil erst einmal unbewaffnet. Es könnte aber sein, dass die unbewaffneten Männer schnell zum Einsatz kommen würden, wenn ein Marine mit einem Laser verwundet oder gar getötet würde, müsste sofort ein anderer seine Waffe übernehmen.


    Man hörte den Kampf, bevor man in Sichtweite kam. Die Saurier tröteten ganz ähnlich, wie ein Tier der Erde, das man Elefant nannte.


    Andrew organisierte kleine Kampfeinheiten. Wichtiger als der Abschuss der Saurier war die Deckung der einzelnen Kämpfer.


    Ab hier übernahmen aber die Marines das Kommando und Andrew gab die Führung nur allzu gerne ab. Für die Organisation eines Bodenkampfes war er nicht ausgebildet worden und es fehlte ihm an Erfahrung. Mit geschulter Routine gab der Anführer der Marines seine Befehle und man rückte vor.


    Andrew versuchte einen Überblick zu gewinnen. Die beiden Türme machten gerade Feuerpause, damit die Laser abkühlen konnten. Je drei Mann verteidigten so lange die Basis der Türme mit ihren Waffen.


    Zwei weitere versuchten mit langen Stangen die Bestien von den Türmen fernzuhalten, das wirkte auf Andrew mehr als armselig, als wolle jemand mit einem Zahnstocher einen Tiger abwehren, so kam es ihm vor.


    Hinter einer Felsgruppe waren einige Marines in Deckung gegangen und gelegentlich feuerte einer mit seinem Laser aus dem Versteck hervor. Nach wenigen Schüssen zog sich der Schütze zurück, um seine Waffe abkühlen zu lassen.


    Diese Art Gefecht war frustrierend.


    Zwischendurch tauchten andere Marines zwischen den Felsen auf und warfen Steine auf die Saurier, leider meist ohne jeglichen Erfolg. Auf Andrew wirkte diese Tat noch armseliger, als das Gestochere mit den Stangen, aber was blieb einem schon übrig, wenn nicht genügend Waffen zur Verfügung standen.


    Andrew versuchte die Bestien zu zählen, die noch am Leben waren. Die Marines hatten schon eine ganze Menge von ihnen erledigt, aber es blieben immer noch mehr als zwei Dutzend.


    Ein Turm feuerte gerade erneut, sein Laser musste wieder einsatzbereit sein. In schneller Folge erledigte der Schütze zwei Saurier, die am Gefährlichsten wirkten, dann verstummte der Laser allzu schnell wieder, als er die kritische Temperatur erreicht hatte.


    Andrews Männer waren endlich in Schussweite, gingen in Formation und eröffneten nach Absprache gezielt das Feuer. Damit nicht zwei Bewaffnete den gleichen Saurier ins Ziel nehmen würden, hatte man sich schon im Laufen geeinigt.


    Schnell waren mit den vier vorhandenen Lasern acht Bestien erledigt, das schaffte ein wenig Erleichterung, dann rannten alle in Deckung. Ein Marine ließ seine Waffe mit einem Aufschrei fallen, sie schien sehr heiß geworden zu sein. Der Marine trug keine Handschuhe, wie Andrew bemerkte, das war fatal für den Schützen, aber in der Eile hatte er wohl die Handschuhe vergessen oder es waren keine parat gewesen. Sofort griff sich ein anderer, bisher unbewaffneter Marine den Laser und ein weiterer zog den Unglücksraben mit der versengten Hand hinter die Deckung. Der Marine besah sich seine Hand, die kleine Blasen zu werfen schien. Ein Sanitäter trug sofort Brandsalbe auf, aber für Andrew war klar, Salbe würde hier nicht viel bewirken, die Hand musste mit stärkeren Mitteln behandelt werden.


    Andrew hätte nicht gedacht, dass die Laserwaffen so heiß werden würden, aber vielleicht hatte dieser Marine es auch übertrieben und länger gefeuert, als ratsam war.


    Andrew riss sich vom Anblick der verbrannten Hand los und verfolgte wieder das Gefecht mit den Sauriern.


    Die Verteidiger des linken Turmes rannten gerade in Deckung, da kein Laser einsatzfähig war und gleich drei Bestien diesen Turm angriffen, nur mit den Lanzen waren sie nicht abzuwehren. Ein Ungeheuer schaffte es, sich einen Mann am Bein zu schnappen und schleuderte den Armen wie eine Puppe in der Luft herum. Dann rutschte das Bein des Mannes aus dem Maul der Bestie und mit einem lauten Aufschrei krachte das Opfer mehrere Meter weiter auf den Boden.


    Sofort rannten vier Männer zu der Absturzstelle, um den Verletzten zu bergen. Während zwei Leute mit Stangen die Bestien auf Abstand hielten, schleppten die anderen beiden den schreienden Mann in Sicherheit.


    Wieder ein Schwerverletzter mehr, Andrew hätte verzweifeln mögen.


    Der Saurier, der den Mann in die Mangel genommen hatte, gesellte sich jetzt erneut zu seinen beiden Kameraden und zu dritt rammten sie den Turm mit ihren Köpfen. Bedenklich schaukelte das Verteidigungsbauwerk unter dem Ansturm der drei Monster.


    Man würde die Türme noch verstärken müssen, bisher war man von wesentlich kleineren Raubsauriern ausgegangen. Die neue Rasse erforderte ein Umdenken. Außerdem hätte niemand vermutet, dass die Bestien zusammenarbeiten würden, das gemeinsame Vorgehen der drei Saurier war für den Turm mehr als bedenklich. Wie lange würde er noch standhalten?


     „Bögen fertigmachen“, kommandierte der Anführer der Marines und Andrew wurde dadurch aus seinen Überlegungen gerissen.


    Es war so weit. So lächerlich es auch schien, die riesigen Monster mit Pfeil und Bogen anzugreifen, es blieb nichts anderes übrig. Die Laser waren alle überhitzt und wenn man die Monster nicht wenigstens ablenken könnte, würde der Turm vielleicht nicht mehr lange stehen. Ein eingestürzter Turm würde das Kampfgeschehen aber schwer zu Gunsten der Saurier hin verschieben. Die Männer mit den Stangen wagten sich aber auch kaum noch aus der Deckung, nachdem ihr Mitstreiter von einer der Bestien erwischt worden war. Also war ein anderes Vorgehen dringend nötig.


    Andrew griff sich einen Pfeil aus seinem Vorrat und legte an. Er hatte zwar schon mit Pfeil und Bogen geschossen, aber irgendwie erschien es ihm jetzt falsch, was er da tat. Großartig zielen war kaum nötig. Sollte ein Pfeil wirklich ernsthaften Schaden anrichten, wäre es sicher ein Glückstreffer gewesen.


    Niemand machte sich wirklich etwas vor. Nur mit Pfeil und Bogen würde man wenig ausrichten, zu dick war die Haut der Panzerechsen.


    Im Prinzip versuchte man damit auch vielmehr, die Bestien so lange abzulenken und auf Distanz zu halten, bis sich die Laser wieder abgekühlt hatten.


     „Anlegen, Feuer“, kam der Befehl in rascher Folge und Andrew ließ die Sehne schnellen. Leicht schmerzhaft schlug sie an seinem Unterarm an. Andrew spürte es kaum, zu sehr waren seine Nerven angespannt.


     „Los, nächster Pfeil“, hetzte der Marine und Andrew griff sich ein weiteres Geschoss.


    Die erste Salve hatte wie erwartet nichts eingebracht. Die Saurier sahen sich nur kurz um, woher die vermeintlichen Stechmücken gekommen waren, denn mehr als winzige Stiche waren die Pfeile für die Riesenechsen sicher nicht, und setzten dann ihren Angriff auf den Turm fort. Man konnte zwar hier und da etwas Blut erkennen, aber ein so winziger Kratzer stört ein Wesen von solch großen Ausmaßen kaum.


    Andrew hatte den nächsten Pfeil noch nicht einmal richtig eingelegt, als schon der Feuerbefehl erklang. Die anderen schienen schneller zu sein, dabei war Andrews Reaktion eigentlich hervorragend, aber er hatte wenig Übung mit Pfeil und Bogen, das machte ihn wohl langsamer.


    Mit etwas Verzögerung flog sein Projektil den anderen hinterher und bohrte sich exakt in das linke Auge eines Sauriers.


    Geblendet und vor Schmerz schier wahnsinnig biss der Saurier der Bestie neben sich in den Hals. Die war zwar nicht der Grund für die Schmerzen, aber im Affekt ging der verletzte Saurier einfach auf das Nächste los, was in Reichweite war und das war eben die Bestie neben ihm.


    Sofort fingen beide an, sich gegenseitig wild zu bekämpfen. Der Turm hatte ihr Interesse verloren. Schon bluteten beide Biester an mehreren Stellen und dann riss man sich gegenseitig ganze Fleischklumpen heraus.


    Andrew sah geschockt dem Geschehen zu. Was würden die Klauen so einer Bestie mit einem Menschen oder Meridoner anstellen, wenn sie sogar die dicke Haut ihrer eigenen Art mit solcher Leichtigkeit durchdringen konnten?


     „Wahnsinns Schuss“, lobte ein Marine, „sie sind nicht nur ein guter Anführer, sie sind auch noch ein Kunstschütze.“


    Andrew war es peinlich. Er hatte noch nicht einmal gezielt und völlig überhastet geschossen, nachdem ihn der Feuerbefehl überrascht hatte. Sein Treffer war also reiner Zufall und trotzdem feierte man ihn gerade als Helden.


    Beide Türme feuerten wieder und vier weitere Bestien fielen Tot zu Boden.


    Die Laser der Bodentruppen waren auch abgekühlt und rasch erledigten die Marines die restlichen Biester.


    Nur die beiden, die durch Andrews Pfeil übereinander hergefallen waren mussten nicht mehr getötet werden, die hatten sich gegenseitig erledigt.


    Allgemeines Aufatmen war zu vernehmen, nur unterbrochen von der Stimme des Anführers der Marines, der in routinierter Manier die Lage sicherte.


     „Prüft vorsichtig, ob noch Leben in einem der Monster steckt. Dann will ich einen Bericht. Verletzte hinter diese Felsen, kümmert euch um die Erstversorgung. Ich will alle Schäden an den Türmen wissen. Wo ist der Beobachtungsposten? Kommen noch mehr von den Bestien? Waffenträger sollen in einer Linie antreten und den Graben überwachen.“


    Andrew staunte über die Weise, wie der Marine die Lage unter Kontrolle hatte. Er hätte momentan nicht einmal die Kraft dazu gehabt, Befehle zu geben, ganz zu schweigen davon, dass ihm all die Punkte eingefallen wären, die der Marine gerade genannt hatte.


    Schnell war klar, man war mehr als glimpflich davon gekommen. Man zählte einen Toten und sieben Verletzte, davon zwei schwer, unter anderem der Mann, den die eine Bestie durch die Luft geschleudert hatte, bei ihm schien kein Knochen heil geblieben zu sein, wie die erste Untersuchung vermuten ließ. Sehr vorsichtig trug man ihn zum Kettenfahrzeug, damit er in das Hospiz gebracht würde. Die anderen Verletzten wurden ebenfalls mit in den Transporter gebracht.


    Die Türme waren relativ unversehrt aus dem Angriff hervorgegangen. Der Wall dagegen hatte erneut gelitten. Beim Durchqueren der Untiefe hatten die Bestien nahezu die ganze Arbeit der letzten Wochen zu Nichte gemacht.


    Andrew ließ die Schultern hängen. Was sollte man jetzt tun? Wie könnte man ohne Wall die nächsten Angriffe überleben?


    Neben Andrew übte sich ein Marine in den herrlichsten Flüchen, als das ganze Ausmaß der Tragödie sichtbar geworden war.


    Andrew stimmte nur nicht in seine Flüche ein, da er immer noch ein Vorbild abgeben musste. In Gedanken fluchte er noch viel schlimmer als der Mann neben ihm.


    Wie sollte er den anderen das erklären? Und dabei musste er auch noch zuversichtlich wirken, um die Moral anzuheben.


     „Ich hätte Schauspieler lernen sollen“, dachte sich Andrew, „bestimmt nimmt mir die Zuversicht bald niemand mehr ab.“


    

  


  
    



    Die verschwundene Rakete


    


    Tanja besprach mit Katharina das weitere Vorgehen gleich beim Abendessen. Man wollte keine Zeit verlieren, daher verbanden die Frauen das Angenehme mit dem Nützlichen. Das Essen auf der Independence war etwas eintönig geworden, nachdem viele der Vorratslager zerstört waren. Gelegentlich kamen frische Lebensmittel von Meridon, aber meist gab es nur einen einfachen Brei, von dem noch Unmengen in den Lagerstätten vorhanden zu sein schien.


     „Irgendwie hätte ich darauf gewettet“, beschwerte sich Tanja erneut über den üblen Geschmack, den der Brei ihrer Meinung nach hatte, „dass ausgerechnet das fadeste und ekeligste Essen übrig bleibt.“


    Wütend und frustriert stocherte sie in der zähen Masse herum und gab es schließlich auf. Sie hatte noch Energieriegel übrig, dann würde sie halt später einen davon verzehren. Die schmeckten nur unwesentlich besser, aber gerade war sie sicher, dass sie keinen weiteren Löffel von der grauen Masse hinunterbekommen würde. Wenigstens war noch jede Menge Tee in den Lagern vorhanden, in den verschiedensten Geschmacksrichtungen, damit konnte man sogar den Brei hinunterspülen.


    Nachdem die Daten über den Antrieb der Aliens sichergestellt waren und Katharina sie zu großen Teilen bereits ausgewertet hatte, wollte Tanja wissen, wie es damit weitergehen würde.


     „So ein Antrieb ist fein, aber der nutzt uns doch momentan überhaupt nichts“, meinte Tanja, „bevor die Independence nicht neu konstruiert ist, werden wir nicht in den Hyperraum gehen können.“


     „Das ist richtig, aber zunächst einmal habe ich überhaupt nicht an die Independence gedacht.“


     „Was willst du dann mit dem Antrieb?“


     „Eine Rakete verschwinden lassen.“


     „Du willst eine Rakete durch den Hyperraum schicken? Das wäre ja ein Ding. Wenn das funktioniert, könnte man die Rakete direkt vor dem Gegner wieder in den Normalraum fallen lassen, was eine Abwehr nahezu unmöglich machen würde. Aber das haben doch schon ein ganzes Heer an Wissenschaftlern versucht und sind alle daran gescheitert.“


     „Sie überraschen mich immer wieder, Ensign Porter, manchmal kapieren sie gar nichts und dann verstehen sie sofort, was ich denke.“


    Tanja streckte Katharina die Zunge heraus.


     „Du hast meine Idee vorweggenommen“, sprach Katharina weiter, die Zunge geflissentlich übersehend, „ich lasse die Rakete einfach vor dem Gegner aus dem Hyperraum fallen, dann hat er kaum noch Chancen zur Abwehr. Und eigentlich sollte dir nach unserer Expedition in das Wrack der Aliens schon klar sein, warum bisher alle Wissenschaftler an dem Problem gescheitert sind.“


     „Der Schwerkrafttrichter? Mit der Alientechnologie wäre es denkbar, aber du kannst doch nicht jeder Rakete einen Hyperraumantrieb und auch noch einen Generator für den Trichter verpassen. Weißt du, was das kosten würde?“


     „Darum geht es gar nicht, die Kosten wären nicht einmal besonders hoch. Zum einen braucht die Rakete nur einen winzigen Antrieb, immerhin hat sie weniger als ein Millionstel der Masse eines Raumschiffes, was einen Übertritt in den Hyperraum sehr einfach macht, und wegen der geringen Masse muss auch der Generator für den Schwerkrafttrichter nur winzig klein sein, da eben auch dieser Trichter nur äußerst klein ausfallen muss. Das Aufbauen dieses winzigen Trichters verschlingt eben auch sehr wenig Energie, um es mit den Aliens auszudrücken, höchstens zehn Schock“, Katharina grinste über ihren Scherz. „Zum anderen kann man den Antrieb mehrfach nutzen.“


     „Nachdem er mit der Rakete explodiert ist?“


     „Quatsch, die Rakete wirft Antrieb und Generator nach Wiedereintritt in den Normalraum einfach ab, bevor es zum Einschlag auf dem gegnerischen Schiff kommt.“


     „Wo nimmst du solche Ideen nur her? Aber angenommen, das funktioniert, wie soll man die Rakete steuern? Wenn sie aus dem Hyperraum kommt, hat sie doch nie und nimmer den richtigen Kurs. Wenn ich an Sprünge der großen Raumer denke, man weicht da schon um einige hundert Kilometer ab.“


     „Genau, aber das trifft nur auf Raumschiffe zu, wenn die in den Normalraum fallen, muss man meist korrigieren, das kann ich umgehen. Zudem springen die Raketen nur wenige Kilometer, da ist die Abweichung von vornherein geringer.“


     „Korrigieren? Indem du sie im Hyperraum steuerst? Die Idee hatten schon Leute vor dir, aber sie hat nie funktioniert. Man kann zwar vorher einen Kurs festlegen, aber mehr ist kaum möglich, daher müssen die Raumschiffe ja korrigieren, da eine Steuerung nur auf einige hundert Kilometer genau funktioniert und eben schon vorher festgelegt wurde. Ist auch ein Grund, warum wir zur Vorsicht immer so weit vor einem Sonnensystem aus dem Hyperraum kommen, damit man nicht aus Versehen in einen der äußeren Planeten kracht. Aber einige hundert Kilometer, oder im Fall des Kurzsprunges der Rakete nur einige Kilometer, das reicht für einen Raketenangriff eben nie und nimmer aus, selbst dreihundert Meter wären bei einem Kreuzer wahrscheinlich schon zu viel, um ihn noch zu treffen, so lang sind die Dinger dann auch wieder nicht.“


     „Weiß ich, aber es gibt einen Trick, wie es doch zu realisieren ist. Ich lasse die Rakete in den zweiten Hyperraum springen. Und bevor du weiterfragst, ich kann dort steuern, auf der Faraday hatten sie nur einen entscheidenden Fehler gemacht, den habe ich längst rausgerechnet. Genau da wird es eben für uns interessant. Im ersten Hyperraum könnten wir die Rakete nicht steuern, im Zweiten geht es, das liegt an den Dimensionen.“


    Katharina sprach das Experiment an, bei dem Andrew damals dabei war. Man hatte drei verschiedene Hyperräume entdeckt, nutzbar war aber nur der so genannte erste Hyperraum. Die beiden anderen wären interessant, da man dort noch viel schneller reisen könnte, aber lange hatte die Wissenschaft keinen Zugang zu diesen Räumen gefunden.


    Ein Akademiker hatte dann eine Idee, wie der Übergang in den zweiten Hyperraum doch gelingen könnte und man baute die Faraday. Leider hatte sich der Wissenschaftler verrechnet und das Experiment endete beinahe in einer völligen Katastrophe.


    Wie sich herausstellte, war der Transitionsschock gewaltig und nur Andrew blieb damals auf den Beinen. Er konnte die Faraday zu einem bewohnten Planeten bringen, aber zwei Mann waren bei dem Versuch gestorben und die anderen klagten auch Jahre danach noch über Schwindelanfälle.


     „Haben wir eigentlich einen Arzt an Bord, du scheinst ja mächtig hohes Fieber zu haben. Woher weißt du überhaupt, dass schon Experimente mit dem Hyperraum zwei gemacht wurden?“


     „Ich war sehr an den Daten interessiert, daher habe ich mir das einmal durchgelesen. Dein Andrew hat ja eine tolle Konstitution, wenn er als Einziger wach und auf den Beinen geblieben ist. Wundert mich nicht, dass alle zusammengebrochen sind, hätte man mich gefragt, hätte ich ihnen schon erklärt, dass der Schock bei dem Übertritt enorm sein wird, aber auch dafür hätte ich eine Lösung?“


     „Ach du hast einfach so die Daten gelesen? Ich dachte, die sind streng geheim? Außerdem ist auch Andrew nicht so einfach auf den Beinen geblieben, wie du es formulierst, er ist nur sehr schnell wieder aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht und konnte sich hinterher auf die Brücke schleppen, um das Schiff zu manövrieren.“


     „Schon klar, ich habe es halt etwas vereinfacht ausgedrückt, ich wollte niemanden zu nahe treten. Und was die Daten anbelangt, waren wirklich gut gesichert, höchste Stufe, aber das hält mich doch nicht auf. Was interessieren mich denn Geheimhaltestufen?“


    Tanja zog eine Schnute wegen dieser Aussagen, aber sie kannte das ja, Katharina war ständig dabei, Dinge zu über- oder zu untertreiben. Daher ging sie nicht mehr weiter darauf ein.


     „Okay, dann nehmen wir an, alles, was du erzählst, ist richtig, der Transitionsschock wäre bei einer Rakete nicht schlimm, oder fällt die Elektronik dadurch aus?“


     „Nein, der tut das nichts. Du hast recht, bei der Rakete können wir auf einen Schockabsorber verzichten. Wenn wir die Independence so weit haben, brauchen wir den dann natürlich.“


     „Und du weißt, wie man so einen Absorber baut?“


     „Berechnet habe ich das, testen muss man natürlich noch, aber ich verrechne mich eigentlich nie. Und damit du beruhigt bist, lasse ich das vorher auch noch von den anderen Akademikern auf Meridon durchrechnen. Für den ersten Test werden wir auch keinen Menschen hernehmen, es sei denn, dein Andrew möchte noch einmal als Erster in den Hyperraum Zwo.“


     „Untersteh dich ihn zu fragen, da hört die Freundschaft aber auf. Zu der anderen Sache, du kannst im zweiten Hyperraum auch steuern? Wo ist der Unterschied zum ersten Hyperraum?“


     „Klar, gerade dort kann man steuern, die Idioten von der Faraday hatten vergessen, dass sie jetzt nicht mehr im sechsdimensionalen Raum unterwegs sind, sondern im elfdimensionalen. Wenn ich dort steuern will, brauche ich natürlich auch elf Parameter und nicht nur sechs. Die elf Dimensionen machen die Steuerung auch überhaupt erst möglich.“


     „Wieso das?“


     „Das ist gar nicht schwer zu erklären, das müsste sogar jemanden einleuchten, der nicht so gut mit Mathematik steht, daher ist es umso verwunderlicher, warum die Experten das damals auf der Faraday übersehen haben. Bei den sechs Dimensionen des ersten Hyperraumes hast du nur je eine zusätzliche Dimension für eine im Normalraum. Das reicht eben nicht aus, um zu steuern. Eine Koordinate im Raum besteht nun einmal zumindest aus drei Werten. Beim elfdimensionalen hat man jetzt aber wenigstens zwei weitere Parameter für die drei Richtungen im normalen Kontinuum, mit den dadurch gewonnenen Koordinaten kann man auf wenige hundert Meter an sein Ziel steuern, wenn man von einem Raumschiff ausgeht. Im Fall der Raketen, die nur eine kurze Distanz überwinden, ginge es vielleicht sogar auf den Meter genau, aber das wird sich noch zeigen.


    Hätte sicher auch bei der Faraday funktioniert. Bei den winzigen Raketen gelingt die Steuerung noch einmal viel feiner und ein guter Pilot kann das Projektil mit der Fernsteuerung dann fast punktgenau ins Ziel bringen. Bei einem Kreuzer wäre es auf alle Fälle genau genug, wenn er die Breitseite zeigt, bietet er in der Horizontalen ja ein mehrere hundert Meter langes Ziel und selbst in der Vertikalen hat man genug Spielraum, um noch zu treffen, auch wenn es da keine hundert Meter sind, die für einen Treffer günstig sind.“


     „Das erscheint einleuchtend, das klingt so einfach, dass es sogar mir klar wird, warum haben die Erbauer der Faraday nicht daran gedacht? Die waren immerhin Experten.“


     „Weiß ich nicht und ich kann sie auch nicht fragen. Ihre Namen stehen nicht in dem Dokument, wahrscheinlich wollte man sie vor Angriffen schützen. Wenn ich damals als Besatzung auf der Faraday gewesen wäre und seit dem immer wieder Schwindelanfälle erleiden müsste, würde ich denen sicher gewaltig in den Hintern treten.“


     „Na das leuchtet noch viel mehr ein, denen hätte ich nicht nur in den Hintern getreten, soviel ist sicher. Dann könnten wir also auch die Independence mit so einem Antrieb ausrüsten, dann wären wir ja in wenigen Wochen wieder daheim?“


     „Sag lieber in wenigen Tagen, bei der Geschwindigkeit. Das geht alles, aber bis dahin müssen wir noch viel Experimentieren und das neue Schiff will ja auch erst gebaut sein. Ich schätze im günstigsten Fall mit einem Jahr, bis wir den Rückflug in Betracht ziehen können.“


     „Da schätzt du aber noch optimistischer als Andrew. Und die Raketen? Wie sieht es da mit einem Test aus? Die könnten wir doch jetzt sofort zusammenschrauben?“


     „Deswegen bist du ja hier, ich mache mir nicht die Finger schmutzig, das darfst du ganz alleine.“


     „Aber wenn das klappt, dann reichen ja zwei oder drei Raketen von der Sorte pro Alienschiff, wo wir sonst wenigstens ein bis zwei Dutzend benötigt haben. Und den Antrieb kann man hinterher einfach wieder einsammeln, Katharina, du bist ein Genie.“


     „Warum betonst du eigentlich immer das Offensichtliche?“


    Sie alberten noch etwas herum, dann legte man sich schlafen, der nächste Tag würde viel Arbeit für die beiden bereithalten. Katharina musste noch die Daten der Aliens entschlüsseln, während Tanja schon einmal damit begann, eine Rakete umzubauen.


    Auch wenn Katharina noch nicht alle Werte hatte, konnte Tanja schon damit beginnen, eine Rakete mit einem Generator zu versehen. Bisher war der bei Raketen nicht nötig, aber jetzt musste ein Hyperraumantrieb gespeist und vor dem Eintritt in den Normalraum der Schwerkrafttrichter geschaffen werden.


    Tanja schlief nicht sofort ein, obwohl ihr ganzer Körper von den Anstrengungen wie zerschlagen war.


    Es ging ihr einfach zu viel durch den Kopf.


    Zum einen war der Streit mit Andrew, der noch nicht aus der Welt geschaffen war, zum anderen waren Katharinas Ideen, die ihr immer noch nicht so recht in den Kopf wollten.


    Wenn alle Erfindungen funktionieren würden, hätte man auf einen Schlag ein Superschiff mit Superwaffen. Katharina war zwar auch in der Union eine angesehene Wissenschaftlerin, nicht ohne Grund war sie an Bord der Independence, auf die man nur die Besten abkommandiert hatte, aber allmählich fragte sich Tanja, warum Katharinas Genie nicht noch viel mehr gewürdigt wurde.


    Über ihre Grübeleien schlief sie dann doch bald ein.


    


    

  


  
    



    Antike Waffenkunde


    


    Gespannt hatte Tanja die Meldungen über den Angriff der Saurier verfolgt. Ebenso gespannt hatte sie täglich bei Andrew nachgefragt, wie es mit dem Wall voranging.


     „Wir kommen nur sehr langsam voran“, war die ernüchternde Antwort, „die Geschichte bindet für einige Zeit noch viel mehr Männer, da ich den Graben nicht mehr ohne eine kleine Armee lassen will.“


     „Und was nutzt eine Armee, wenn sie keine Waffen hat, oder fallen bei euch die Laser mittlerweile vom Himmel?“


     „Leider nein, im Gegenteil, die ersten Kristalle sind schon nicht mehr brauchbar und da uns ein Stollen eingebrochen ist, ist die Förderung noch langsamer geworden.“


     „Die Kristalle bei den Lasern der Union halten doch irrsinnig lange, wieso sind die von Meridon schon nicht mehr brauchbar?“


     „Das kann uns noch nicht einmal einer unserer Physiker erklären, es ist eben so. Aber zurück zu meiner Armee, oder besser unserer Armee. Wir haben bei der ersten Schlacht sehen müssen, dass Pfeile nichts bewirken. Hätte ich nicht zufällig ein Auge des Sauriers getroffen, wäre ein Turm jetzt vielleicht schon Geschichte. Wir verstärken momentan die Türme zwar, aber wir brauchen andere Waffen.“


     „Wenn keine Laser zur Verfügung stehen und Pfeil und Bogen nichts bewirkt, was nimmt man dann? Greift ihr mit Schwertern an, wie in den alten Märchenbüchern? Ritter gegen Drache?“


     „Ein Schwert wäre vielleicht sogar eine Option, die Saurier könnten sich darüber totlachen, aber Spaß beiseite. Wir haben in historischen Unterlagen gewühlt, man glaubt gar nicht, was man so in unseren Datenbanken findet, und da stieß jemand auf einen Speerwerfer, oder vielleicht sollte man eher Speerschleuder dazu sagen.“


     „Ein Pfeil durchdringt die Haut der Saurier nicht, oder nur wenig, aber ein Speer würde ausreichen, man kann ihn nur nicht so stark werfen, daher eine Schleuder“, überlegte Tanja laut, „leuchtet ein, aber wie baut man so eine Schleuder? Fällt der Speer nicht runter, wenn man ihn abfeuert?“


     „Kannst dir die Daten einmal ansehen, das sieht einfach aus, wie eine große Armbrust.“


     „Was ist denn eine Armbrust?“


     „Du hast wohl im Geschichtsunterricht gefehlt, oder? Ich kannte so ein Teil sogar, habe irgendwann einmal einen alten Film gesehen, in dem jemand eine Armbrust benutzt hat. Spielte im so genannten Mittelalter auf der Erde, da hat man sich gegenseitig mit solchen Waffen umgebracht. Das ist ein wenig wie ein Bogen, nur dass man die Vorrichtung dabei quasi auf eine Art Gewehr montiert und die Sehne dadurch viel fester gespannt werden kann, somit erhöht sich die Durchschlagskraft gegenüber einem Bogen um ein Vielfaches. Kannst du auch auf dem Computer sehen, erklären kann ich es kaum. Ich bin nicht gut darin, solche Dinge zu beschreiben.“


    Tanja fand die Beschreibung nicht so schlecht, sie konnte sich vorstellen, wie so eine Waffe aussehen musste und damit auch, wie sie funktionierte.


     „Und so eine Armbrust hilft euch nicht weiter, wenn die viel mehr Durchschlagskraft hat, als ein Bogen?“


     „Die verschießen Pfeile zwar mit mehr Druck, aber es ist immer noch zu schwach, daher bauen wir es jetzt in Groß, eben mit Speeren anstelle von Pfeilen. Das Laden ist ein Problem. Bis man die Sehne gespannt hat, vergehen wertvolle Sekunden, da die Sehne so starr ist, dass man sie nur mit einer Winde spannen kann, aber wenn es funktioniert und der so abgefeuerte Speer einen Saurier verletzen oder töten kann, dann ist es immer noch besser, als gar keine Waffe zu haben.“


     „Erwartet man einen erneuten Angriff? Ich dachte, die größeren Saurier sind selten?“


     „Selten mögen sie sein, aber ein Angriff wird sogar bald erwartet, wir haben jetzt Kameras aufgebaut, das hätte man längst machen sollen, aber es fehlt eben überall an Leuten. Die Kameras überwachen den Bereich vor dem Graben. Und die Gegend weiter innen auf dem anderen Kontinent haben wir von der Independence aus gescannt. Durch das dichte Blattwerk ist kaum etwas auszumachen, man hat aber zwei Infrarotsensoren wieder aktivieren können, daher bekommen wir die Biester jetzt wenigstens als Wärmesignatur. Die Bilder sind erschreckend, da bewegt sich anscheinend einiges auf uns zu. Aber genug davon, wann kommst du wieder runter auf Meridon?“


     „Sobald unsere Tests abgeschlossen sind, kann nicht mehr lange dauern. Ich hoffe es zumindest, vor lauter Schrauberei dreht sich mir schon der ganze Schädel.“


     „An was schraubt ihr überhaupt, man erfährt ja nichts.“


     „Frag mal Katharina, ich will ihre Erfindung nicht verraten, das wäre gemein.“


    Andrew schaltete ab, aber Tanja konnte ihn noch nörgeln hören, da er wieder nichts aus ihr herausgebracht hatte.


    

  


  
    



    Saurier zum Zweiten


    


    Noch bevor Tanja sich wieder an die Arbeit machen konnte, wurden die Befürchtungen, die Andrew ihr gegenüber vorgebracht hatte, wahr. Eine zweite Welle an Sauriern hatte den Übergang gefunden und stürmte gegen die Türme an.


    Man hatte das erwartet, aber insgeheim doch gehofft, dass keine weiteren Saurier die Untiefe finden würden.


    Tanja konnte sich den Kampf diesmal mit ansehen, da man Kameras errichtet hatte. Aus einem ihr nicht bekannten Grund lieferten die Aufzeichnungsgeräte aber nur ein Bild, keinen Ton. Das machte die Schlacht richtig gespenstisch für die Beobachter auf der Independence. Viele hatten sich mit Tanja um die Monitore geschart.


    Die Laser feuerten, aber sehr bald versagten sie wie üblich wieder. Dann kamen die neuen Waffen ins Spiel und Tanja war über alle Maßen gespannt, ob man wirklich mit einem Speer einen Saurier würde aufhalten oder gar töten können.


    Die Sperrschleudern funktionierten zwar wie vorgesehen, waren aber sehr langsam und umständlich nachzuladen.


    Drei Bestien fielen den mit großer Wucht abgeschossenen Speeren zum Opfer, dann waren die restlichen Untiere heran, bevor auch nur eine Waffe erneut hatte geladen werden können und auch die Laser waren anscheinend längst nicht abgekühlt genug.


    Unter Tränen musste Tanja mit ansehen, wie die Einheiten der Marines überrannt wurden.


    Die zweite Welle an Bestien war viel größer als die vor kurzer Zeit, die Laser hatten die Zahl kaum reduzieren können.


    Lautlos sah Tanja einen Turm zusammenbrechen, die Marines dabei unter sich begrabend. Dann erreichten die Saurier die Sperrschleudern und wüteten unter den Männern, die die Waffen bedient hatten.


    Tanja wäre lieber bei der Schlacht dabei gewesen, als sich die Bilder davon anzusehen. Die Lautlosigkeit machte das Sterben am Graben noch schlimmer.


    Und es starben viele bei diesem zweiten Angriff.


    Bis der letzte Saurier getötet war, zählte man 27 Tote. Ein Turm war zerstört, der andere stand auf wackeligem Fundament. Sämtliche Speerschleudern waren den Bestien zum Opfer gefallen. Wenn die Saurier wieder angreifen würden, bevor nicht jemand eine gute Idee hatte, würde es brenzlig werden.


    Tanja mochte jetzt nicht mit Andrew tauschen. Wie sollte er die Leute wieder aufbauen? Wie ermuntert man nach so einem Kampf seine Leute noch einmal?


    Der Tot von 27 Marines war fürchterlich. Dazu kamen noch einmal ungefähr so viele Verletzte, die die Personalsituation noch weiter verschlimmerten.


    Tanja wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie schämte sich nicht, dass sie geweint hatte. Sie straffte ihren Körper. Ab sofort wollte sie noch härter arbeiten. Wenn es den Verteidigern unten auch nicht viel helfen würde, was sie mit Katharina hier oben leistete, aber wenigstens würde sie ein gutes Beispiel abgeben. Daher warf sie sich in das Projekt mit den Raketen und dachte jede freie Minute darüber nach, ob sie nicht eine Lösung für das Saurierproblem finden würde.


    


    


    

  


  
    



    Ölige Angelegenheit


    


     „Das bekomme ich doch nie wieder runter“, maulte Tanja, die aussah, als hätte sie im Öl gebadet. Sie steckte aber gerade auch bis zu den Achseln mir ihren Armen in einer Rakete drin.


     „Immer nur meckern, ich sehe auch nicht viel besser aus“, erwiderte Katharina.


    Entgegen ihrer Behauptung war Katharina natürlich zu Tanja gestoßen, um ihr bei dem Umbau der Rakete zu helfen, sobald sie alle erforderlichen Daten hatte.


     „Ich glaube immer noch nicht, dass es gehen wird“, unkte Tanja.


     „Du zweifelst an meinem Genie?“


     „Nein, ich zweifle an meinen Schraubkünsten. Wahrscheinlich fliegt das Ding rückwärts, wenn wir es loslassen. Wie viele Kabel haben wir angeschlossen? Zweihundert? Dreihundert? Da ist doch mindestens eines falsch.“


     „Also zunächst einmal waren das höchstens fünfzig Kabel, übertreib nicht immer so schamlos, und dann teste ich natürlich die Funktionen, bevor wir die Rakete wirklich losfliegen lassen, da würde ein falscher Anschluss sofort gemeldet.“


     „Ihr Akademiker habt ein Vertrauen in eure Arbeit“, Tanja schüttelte ihren Kopf und musste zu ihrem Entsetzen feststellen, dass dabei ölige Tropfen umherflogen. Das hieß, auch ihre Haare waren ölverschmiert. Wie sollte sie es da nur wieder raus bekommen?


    Sie stöhnte und gleich noch einmal, als Katharina ihren letzten Satz mit einem Kalauer beantwortete.


     „Das liegt daran, dass wir die Folgen unserer Arbeit selten bis gar nicht ausbaden müssen. Dafür seid ja ihr Testpiloten da.“


     „Lenk mich mal etwas ab, erzähl mir deine weiteren Pläne, ich höre so gerne Science-Fiction-Geschichten, ich dreh sonst noch durch mit all den blöden Kabeln hier.“


     „Das ist keine Utopie, wir werden das alles realisieren“, Katharina klang ein wenig beleidigt darüber, dass Tanja ihre Erfindungen als Science-Fiction bezeichnete, wenn sie auch wusste, dass Tanja es nicht so gemeint hatte.


     „Du klingst wie Andrew, der ist auch bei allem so zuversichtlich, was er auch tut. Wie macht ihr beide das nur?“


     „Ohne Zuversicht säßen unsere Vorfahren immer noch in einer Höhle und hätten maximal eine Keule als Waffe.“


     „Mag ja sein, aber es gibt doch wenigstens eine Million Dinge, die schief gehen könnten.“


     „Klar, es kann immer etwas schiefgehen und es wird auch immer wieder etwas schiefgehen, man darf sich nur nicht davon unterkriegen lassen.“


     „Klingt so einfach.“


     „Ist es auch, also meine Pläne. Erst testen wir die Rakete, dann lassen wir die Techniker alle so umrüsten. Danach landen wir mit der Independence auf dem Meridonmond.“


    Meridon hatte einen Mond, der beinahe die Größe des Erdmondes erreichte. Ein Raumschiff kann nicht auf einem Planeten landen, dazu ist es zu groß und es könnte die Anziehung auch mit den besten Motoren nicht wieder überwinden, um erneut ins All zu starten. Auf einem Mond zu landen wäre schon eher möglich, da dessen Schwerkraft meist weit unter der eines Planeten liegt, aber auch hier wäre der Start das Problem.


    Katharina hatte nun den Plan, auf dem Mond eine Werft einzurichten, mit der Independence dort zu landen und sie umzubauen. Die neue Independence wäre viel kleiner als das ursprüngliche Schiff. Zum einen war viel zerstört und konnte nicht repariert werden, zum anderen musste das neue Schiff viel kleiner werden, da man es mit der geschrumpften Mannschaft sonst unmöglich bedienen konnte. Immerhin war lediglich etwa ein Drittel der ursprünglichen Besatzung nach dem Angriff der Aliens noch am Leben und für den Rückflug würden auch nicht alle infrage kommen.


    Man erwartete immer noch einen weiteren Angriff der Aliens auf Meridon, also musste zumindest eine Mannschaft zurück bleiben, die Meridon verteidigen konnte.


    War die Independence erst einmal verkleinert, so konnte sie eigentlich immer noch nicht ohne Hilfe vom Mond starten. Hier kam aber der Zufall zu Hilfe.


    So viel beim Angriff der Aliens zerstört worden war, waren gerade die Triebwerke der Independence das Einzige, was bei der Schlacht vollkommen intakt geblieben war, nicht der kleinste Kratzer war an den Einheiten zu finden.


    Katharina hatte errechnet, dass ein leichtes Schiff mit den Triebwerken, die vorher für das wesentlich größere Schiff ausreichend waren, einen Start vom Mond durchführen könnte. Alle Werte deuteten darauf hin und außer Katharina hatten das noch einige Techniker und Navigatoren berechnet, die sich mit Antrieb und Gewicht auskannten und alle bestätigten das Ergebnis.


     „Ich fasse also zusammen“, meinte Tanja, „wir landen die Independence auf dem Mond, verschlanken sie, heben wieder ab, stoßen dann zwei der drei Triebwerke ab, da sie ab da nur Ballast sind. Dann fliegen wir mit Hyperraum Zwo in wenigen Tagen zur Union zurück, erledigen die Aliens mit den neuen Raketen und leben von da an glücklich bis an unser Ende.“


     „Du solltest Schriftstellerin werden, aber ja, so in etwa habe ich mir das gedacht.“


     „Und warum bauen wir die Werft nicht im Orbit? Alle Werften für die großen Raumschiffe sind doch im All, nur die für die winzigen Jäger und Kurierboote sind gelegentlich auch schon mal auf einem Planeten. Am Boden hätten die Werften auch gar keinen Sinn, da die fertigen Schiffe eben nicht abheben könnten.“


     „Die Werft auf dem Mond ist einfach leichter zu bauen, da wir nicht erst einen Antrieb schaffen müssen. Dann hat man auf dem Mond schon eine natürliche Schwerkraft und muss auch die nicht künstlich erzeugen. Glaub mir, gäbe es eine Möglichkeit, große Raumschiffe auf Planeten zu bauen, hätte man diese Variante auch in der Solaren Union gewählt. Eine Werft im Orbit ist immer schlechter, als eine am Boden, aber es gibt sonst eben kaum eine Alternative. Wir dagegen haben diese Alternative, daher nutzen wir sie auch.“


     „Mir sind noch ein paar Dinge eingefallen. Wenn der Gegner unsere Raketen imitiert, wie willst du sie abwehren, wenn sie direkt vor unserer Nase aus dem Hyperraum kommen? Und bei den Raumschiffen ist es das Gleiche, die Aliens können ja schon im System springen, wie ortet man so etwas rechtzeitig? Bei der Schlacht gegen die Turtle hatten wir Glück, dass jemand schnell genug reagiert hatte, als das Raumschiff so plötzlich direkt neben uns aufgetaucht ist, sonst hätten die uns erledigt, bevor uns ihre Anwesenheit überhaupt bewusst geworden wäre, aber das ist sicher nicht immer der Fall, oder sollen wir wertvolles Personal dazu abkommandieren, ständig darauf zu achten, ob nicht ein Raumschiff quasi direkt nebenan aus dem Hyperraum kommt?“


     „Nein, das ist völlig klar. Wir hatten da echt unverschämtes Glück. Wenn der Kadett an der Steuerung nicht sofort auf den Knopf gedrückt und das Alienschiff mit einer Salve kampfunfähig geschossen hätte, dann gäbe es keine Independence mehr. Aber auch das ist schon durchdacht, die Ortung wird alles aufstöbern, ich habe etwas erfunden, sodass man vom Normalraum in den Hyperraum Eins und auch in Hyperraum Zwo spähen kann. Das ist nicht wirklich meine Erfindung, ich will mich nicht mit fremden Lorbeeren schmücken. Daran arbeitet man schon lange und die Experten in der Union standen kurz vor dem Durchbruch, soweit ich es beurteilen kann, ich habe lediglich diesen Durchbruch etwas vorweggenommen und die verbliebenen Fragen gelöst. Bestimmt sind die in der Union längst auch soweit und haben diese Hyperraumspürer realisiert, da bin ich mir ganz sicher. Da fehlten nur noch Kleinigkeiten in der Parametrierung.“


    Katharina unterbrach ihre Rede kurz, da Tanja sich einen Finger eingeklemmt hatte und laut zu fluchen begann, während sie den Finger herumschwenkte und schüttelte, als könne sie damit auch den Schmerz mit abschütteln.


     „Sie dir meine Finger an“, maulte sie und hielt Katharina ihre bis zur Unkenntlichkeit verdreckte Hand unter die Nase, „meinst du damit kann ich noch den Wettbewerb zur Miss Meridon gewinnen?“


     „Du musst deine Hände eben verstecken, dafür macht sich das Öl in deinen Haaren sehr gut, wie es da so schimmert, hätten wir hier natürliches Sonnenlicht, wäre das bestimmt ein herrlicher Anblick.“


    Tanja hieb spielerisch nach Katharina und streckte ihr mal wieder die Zunge heraus.


    „Jaja, wer den Schaden hat…“, maulte Tanja, lachte dann aber mit Katharina.


    „Aber zurück zu deiner Frage“, meinte Katharina, „ist eine Rakete mit der neuen Ortung erst einmal lokalisiert, reicht ein einfaches Störsignal. Das Objekt weicht nur minimal von seinem Kurs ab, aber im Raum Zwo genügen schon Millimeter, um es für immer verschwinden zu lassen. Funktioniert aber nur für wenige Objekte, schickt uns der Gegner viele Raketen, wird es sicher eng. Ähnliches gelingt mir auch in Hyperraum Eins. Orten wir dort ein Raumschiff, lenke ich es einfach um.“


     „Du kannst also ein ganzes Raumschiff so einfach umdirigieren? Im Hyperraum?“


     „Nicht nur vom Kurs abbringen, eine Korrektur im Hyperraum hätte fatale Folgen für das Schiff. Wahrscheinlich würden wir nie wieder von ihm hören.“


    Tanja schüttelte sich, verloren im Hyperraum, das war furchtbar und unvorstellbar.


     „Nächster Punkt, die konventionellen Raketen“, brachte Tanja einen weiteren Punkt ein. „Bisher haben die uns mächtig zugesetzt. Die Zahl ist einfach zu hoch. Wir feuern zwar vergleichbar viele Raketen wie die Aliens, aber die scheinen über viel mehr Schiffe zu verfügen, daher sind die Salven um ein Vielfaches höher als unsere. Wie kann man sie abwehren? Bei der Schlacht um die Independence hatten wir viel zu wenige abfangen können, sonst säßen wir hier gar nicht fest und müssten uns um den Umbau des Schiffes kümmern.“


     „Daran rechne ich noch, bisher ist mir aber noch nichts Brauchbares für dieses Problem eingefallen.“


     „Na schön, ich bin sicher, da fällt dir noch was ein. Aber ich habe auch eine Idee. Wenn es auch um etwas ganz anderes geht. Das Wrack der Aliens, das brauchst du doch nicht mehr, oder?“


     „Vielleicht ja, vielleicht nein, ich könnte es schon noch brauchen, aber wenn es eine bessere Verwendung gibt, kann ich verzichten, es kommt also darauf an, was du damit machen willst?“


     „Schon seit dem zweiten Angriff der Saurier grüble ich darüber nach, ob man nicht auf ganz andere Art mit ihnen fertig werden könnte. Der Wall wird nie fertig, wie wir wissen, die Saurier haben ihn fast wieder komplett zerstört und die beiden Angriffe haben bewiesen, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt, Waffen haben wir auch viel zu wenige. Eine andere Lösung muss her, daher dachte ich, warum lassen wir das Wrack nicht gezielt abstürzen und blockieren auf diese Art den Graben? Das Schiff der Aliens hätte sicher genau die richtige Größe, um eine unüberwindliche Barriere zu bilden.“


     „Das ist blöd.“


     „War nur so eine Idee“, erwiderte Tanja betrübt, da ihr Vorhaben wohl nicht funktionieren würde, wenn Katharina es als blöd bezeichnete.


     „Nicht du und deine Idee!“, rief Katharina aus. „Das ist genial und du bist genial. Ich meinte mich, ich bin blöd, warum ist mir das nicht eingefallen?“


     „Du meinst das geht? Wahrscheinlich ist dein Kopf schon zu voll mit Ideen, daher bist du nicht darauf gekommen.“


     „Das geht auf alle Fälle, das Wrack hat die perfekte Größe, um den Graben genau abzudecken, und suche nicht nach einer Entschuldigung für mich. Ich war zu sehr mit den Raketen beschäftigt, dabei sind unsere Leute da unten in Gefahr, immerhin gab es bei den beiden Angriffen der Saurier zusammengenommen wenigstens 28 Tote, wenn nicht von den Verletzten noch weitere sterben. Ich hätte mir auch über die Saurier Gedanken machen müssen, dabei habe ich nur an meine Raketen gedacht. Du dagegen hast das dringendere Problem gelöst. Aber du bekommst umgehend die Quittung dafür. Ich muss dich nämlich jetzt leider alleine weiterschrauben lassen, viel Spaß mit dem Öl.“


     „Ich wäre jetzt ja sauer, aber wenn meine Idee funktioniert, macht mir das Ölbad gleich nichts mehr aus. Wohin gehst du?“


     „Ich kann das nicht alleine berechnen, ich brauche Fischer, oder einen anderen Navigator. Oder noch besser, gleich mehrere Navigatoren, das wird kniffelig. Da wird jeder Kopf benötigt, der sich mit Navigation auskennt.“


     „Was? Das Genie kann mal etwas nicht alleine?“


     „Na hör mal, so eine Landung ist schwer zu berechnen, da gibt es tausend Parameter, ich habe Navigation nur so am Rande mit studiert, für eine solche Punktlandung benötigt man aber lange Erfahrung und genau Kenntnisse über den Eintritt in die Atmosphäre, das traue ich mir nicht alleine zu“, Katharina wirkte sehr ernst und setzte noch hinzu. „Und ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, wenn das Wrack nicht auf den Graben fällt, sondern auf den Sitz des Rates von Meridon.“


    Tanja prustete.


     „Das ist nicht witzig“, meinte Katharina streng und kicherte dann mit Tanja mit.


    


    

  


  
    



    Ein Wrack stürzt ab


    


    Die Kommunikationskanäle blieben lange Zeit nicht mehr still. Kaum hatte Katharina Tanjas Idee an Fischer durchgegeben, diskutierte man überall nur noch über den gezielten Absturz des Alienwracks. Man konnte an den verschiedenen Orten die Aufregung der Menschen förmlich spüren. Alle waren sich einig, wenn das funktionieren würde, wäre es eine unglaubliche Erleichterung für das Leben auf Meridon. Und nachdem die Berechnungen fertig waren, zweifelte kaum noch jemand am Gelingen von Tanjas Idee.


    Zum Glück gab es zunächst keinen dritten Angriff durch Raubsaurier. Man beobachtete zwar täglich ganze Horden auf der anderen Seite des Grabens, aber es handelte sich immer um kleinere Arten, die längst noch nicht die Untiefe überwinden konnten, wenn manche es auch versuchten, bisher aber immer scheiterten. Von den größeren Bestien hatte sich keine mehr gezeigt, was den Verteidigern mehr als recht war. Vielleicht gab es auch gar nicht so viele von ihnen, eine Zählung konnte man nicht vornehmen, und immerhin hatte man bei den beiden Angriffen einige Dutzend von den großen Bestien erledigen können.


    Laut Biologen war es normal, dass man nicht gleich wieder eine weitere Gruppe der großen Saurier zu erwarten hatte. Solche Herden hätten ihr Territorium und bei so großen Tieren musste auch das Territorium groß sein, daher, so die Experten, war nicht mit einem baldigen Angriff zu rechnen.


    Tanja glaubte den so genannten Experten nicht, immerhin waren bereits zwei Angriffe kurz aufeinander erfolgt, was diese Theorie anscheinend wiederlegte und die Biologen waren sich auch sicher gewesen, dass alle Tiere – und damit auch die Saurierartigen – schwimmen können. Da aber keine Bestie durch die Untiefe schwamm, wurden die Fachleute auch hier schnell widerlegt. Einige Tage, nachdem die Türme errichtet waren, gab es sogar den Beweis dafür, dass die Aussage der Biologen falsch war, als eine Horde Bestien versuchte, den Graben zu überwinden und die komplette Gruppe unterging und ertrank.


     „Gib es zu“, meinte Andrew, als er mit Tanja über Funk sprach, „du willst mir nur etwas an den Kopf werfen. Gestern noch fadenscheinige Argumente und heute ein ganzes Raumschiff.“


     „Klar, ich ändere im letzten Moment die Parameter um zehn Meter, dann bin ich dich los.“


     „Soso und du glaubst, du kannst ohne mich leben?“


     „Ging doch recht gut, bevor ich dich kennengelernt habe.“


     „Du weißt doch, wer mich erst einmal kennt, kann ohne mich nicht mehr auskommen. Aber Spaß beiseite, das ist eine Wahnsinnsidee, und du bist sicher, dass es deine war und nicht die von Katharina?“


     „Traust du mir eigentlich gar nichts zu? Ich springe gleich hinter dem Wrack her und zeige dir persönlich, was ich alles kann.“


     „Hat Katharina die Werte noch einmal nachgerechnet?“


     „Schon, sie ist der Meinung, Fischer und seine Leute könnten das besser, aber es wäre nicht Katharina, wenn sie nicht noch einmal geprüft hätte. Sie bestätigt die Werte aber.“


     „Dann bin ich beruhigt, ich gehe trotzdem noch zehn Meter weiter, falls du doch noch an die Steuerung rankommst.“


     „Gut das zu wissen, dann gebe ich 20 Meter Korrektur ein. Aber Scherz beiseite, sind alle weit genug entfernt?“


     „Laut Fischer schon, er hat den Impuls des Aufschlages berechnet und daraus die Werte, wie weit uns der Dreck um die Ohren fliegen wird. Ich habe noch ein paar Meter zur Sicherheit draufaddiert. Fischer sieht mich seitdem zwar etwas sauer an, da ich an seinen Berechnungen zu zweifeln scheine, aber damit kann ich leben, als Anführer ist man sowieso immer der Buhmann, egal was man tut.“


    Da das Wrack nur wenig gebremst aufschlagen würde, entstand dabei natürlich ein kleiner Krater. Der Inhalt dieses Kraters würde aber nach allen Richtungen davongeschleudert. Daher war es ratsam einen gehörigen Abstand zu halten. Man könnte den Aufprall mit dem eines kleinen Meteorits vergleichen und wenn man die Krater auf anderen Planeten oder Monden kennt, die bei solchen Kollisionen entstanden waren, dann konnte man sich ungefähr vorstellen, wie es beim Absturz des Wracks zugehen würde.


     „Habt ihr die Türme wieder abmontiert?“


     „Das war leider nötig, die hätten den Aufprall nicht überstanden und der eine war nach dem letzten Angriff auch nur noch teilweise intakt und müsste hinterher wieder neu konstruiert werden.“


    Die stationären Laser auf den zwei Türmen rechts und links neben der Untiefe im Graben waren sehr hilfreich. Die Erbauer waren sicher wenig begeistert, jetzt alles wieder abbauen zu müssen und später neu zu errichten, aber es musste sein.


     „Schade eigentlich nur, dass wir den Antrieb der Aliens nicht starten können, auf die Art hätten wir kein eigenes Aggregat und keine Steuer- und Bremsdüsen verloren.“


     „Wenn es weiter nichts ist, was ist schon ein Aggregat gegen das Leben von vielen Menschen und Meridonern.“


    Damit das Wrack zum Absturz gebracht werden konnte, musste man es bewegen können. Daher war Tanja mit anderen Technikern mehrfach im und auf dem Wrack gewesen, um ein Stromaggregat zu installieren und vier Steuerdüsen rund um den Rumpf, dazu noch zwei Bremsdüsen. Das waren denkbar wenige für ein so großes Schiff, aber laut Berechnungen waren die vier Düsen ausreichend für den immerhin nur sehr kurzen Flug, den das Wrack absolvieren würde und besonders stark abbremsen musste man auch nicht. Tanja würde nicht dagegen protestieren, war doch schon der Einbau der sechs Einheiten ein schwieriges Unterfangen.


    Die Flüche der Techniker erfüllten zumindest die ganze Zeit den Funkverkehr und Tanja fluchte gehörig mit, wenn ihr zum Beispiel wieder einmal ein Werkzeug aus der Hand gerutscht war und sie es mühsam einfangen musste. Die Werkzeuge konnte man zwar mit Schnüren anleinen, damit sie nicht davontrieben, aber dann waren die Schnüre ständig im Weg, daher verzichtete man meist auf dieses Anleinen und fischten lieber nach den Werkzeugen, wenn sie wieder einmal davonschwebten. Solche Arbeiten im Vakuum gehörten mit zum am meisten Frustrierenden, was man sich vorstellen kann.


    Am schwersten war es dabei, die Verkabelung vom Aggregat zu den Düsen zu verlegen. Man fand lange Zeit keinen Weg und hatte sich fast schon damit abgefunden, dass man unzählige Löcher in die Wände würde bohren müssen, da kam ein Techniker auf die Idee, die Kabel einfach außen am Rumpf entlang zu legen, statt sie innen durch das Schiff zu führen.


    Das würde nicht lange halten, beim Wiedereintritt in die Atmosphäre würden die Kabel durch die große Hitze zerstört werden, aber dann brauchte man sie längst nicht mehr, da eine Steuerung ab da nicht mehr möglich war. Das Wrack wurde vorher schon auf Kurs gebracht, ab da war es wirklich ein Absturz und nur der Bremsvorgang war dann noch nötig.


    Bei den Bremsdüsen ging das Verkabeln leichter, da diese sich gleich bei dem Aggregat befanden und man daher die Kabel nur wenige Meter durch das Schiff ziehen musste.


    Tanja hätte die Düsen gerne ferngesteuert, aber das war auf die große Entfernung nicht ratsam, daher hatte man auch noch einen Computer mit installiert, der den vorher eingegebenen Kurs ansteuern würde.


    Die Programmierung hatte Fischer und sein Team satte drei Tage gekostet. Es war schwieriger, als Tanja gedacht hätte.


    Um sich abzulenken hatte Tanja sich in Arbeit vergraben und nebenbei auch noch die Rakete fertig umgerüstet. Sobald das Wrack unten war, konnte sie mit Katharina den ersten Testflug absolvieren.


    Die wenigen Monitore, die auf der Independence noch funktionierten, waren von vielen Leuten umlagert. Jeder wollte zusehen, wie das Wrack abstürzen würde.


    Unten auf Meridon hatten sie es noch schlechter, da auch nur wenige Monitore vorhanden waren und dort über eintausend Zuschauer das Geschehen verfolgen wollten.


    Wer nicht in einen Bildschirm schauen konnte, wurde von den anderen über den Stand der Dinge informiert. Niemand arbeitete, alle standen nur gebannt da und beobachteten das Schauspiel.


    Endlich kam das Kommando und die Magnethalterungen wurden gelöst. Sekunden später zündeten die Düsen und das Wrack trennte sich äußerst langsam von der Independence. Tanja erschien es wie Stunden, sie stellte fest, dass sie schon wieder unbewusst an ihren Fingernägeln kaute. Diese Angewohnheit wurde sie wohl nie los.


    Mehr und mehr nahm das Wrack Fahrt auf und entfernte sich von der Independence. Dabei wurde sichtbar, dass ein kleiner Teil den Start nicht mitgemacht hatte und noch an der Independence hing.


     „Macht der Massenverlust Probleme?“, kam die Anfrage von Meridon.


     „Nein, dafür ist es zu wenig. Die Werte sind noch alle im grünen Bereich“, erwiderte Fischer.


    Kleinere Unterschiede könnte der Computer auch selbsttätig ausgleichen, die Crew um Fischer hatte es so programmiert. Eine tolle Leistung fand Tanja, daher hatte es auch so lange gedauert.


    Dann rotierte das Wrack in die richtige Position und nahm endlich Kurs auf Meridon. Die Steuerung lief genau nach Plan.


    Ständig fragte einer, ob es noch auf dem richtigen Kurs sei. Tanja musste sich sehr beherrschen, um nicht auch jede Sekunde nachzufragen.


    Fischer klammerte sich an die Tastatur vor dem Terminal, seine Finger waren ganz weiß, so hatte er zugepackt, auf seiner Stirn waren Schweißperlen zu erkennen, obwohl es auf der Behelfsbrücke der Independence sehr kühl war.


     „Ja“, rief er immer wieder genervt, wenn erneut die Frage nach dem Kurs kam, „hört doch mal auf damit, ich sage schon, wenn was nicht stimmt.“


    Zur Sicherheit hatte man das Wrack natürlich mit Sprengstoff versehen. Sollte es wirklich vom Kurs abweichen, würde Fischer es durch Fernzündung sprengen.


    Auf Meridon war dann die zweite Leitstelle. Sobald das Wrack in die Atmosphäre eingedrungen war, würden die Navigatoren dort den Kurs überwachen und im Notfall die Sprengung einleiten.


    Fischer packte anscheinend gerade noch fester zu, denn seine Fingerknöchel knackten hörbar.


    Er zwang sich loszulassen und schüttelte die Hände aus.


     „Eintritt in Atmosphäre jetzt“, gab er mit einem Krächzen in der Stimme durch, „alles nach Plan.“


    Verhaltener Jubel brach aus, noch war nicht alles vorüber, aber der schwierigste Teil war geschafft.


     „Ist jetzt in den oberen Schichten, Rumpf fängt an zu glühen“, berichtete Fischer weiter.


    Kurze Zeit später kam die Meldung von Meridon.


     „Übernehmen jetzt, Wrack ist durch und genau auf Kurs, jetzt kann eigentlich nichts mehr schief gehen. Bremsdüsen zünden wie vorgesehen.“


    Wieder jubelten die Anwesenden, wurden aber sofort unterbrochen und verstummten.


     „Da sind ein paar Stücke abgebrochen“, gab Fischer nervös durch, „der Eintritt hat einiges losgerissen, ist aber kein Problem, zum einen gehen laut meinen Berechnungen die Trümmer alle auf dem anderen Kontinent oder im Ozean runter, zum anderen hat der Massenverlust keine Kursänderung verursacht, zumindest keine, die ich bis jetzt anmessen könnte.“


     „Bestätigt!“, kam es von der Leitung am Boden. „Da wird den Sauriern ganz schön was auf den Kopf fallen, Kurs liegt an, wir müssten das Wrack jetzt jeden Augenblick auch so sehen können. Bremsdüsen arbeiten zufriedenstellend.“


     „Dann zieht schon mal den Kopf ein, das wird ein ordentlicher Rums werden.“


    Das war noch stark untertrieben, dachte sich Tanja. Den Aufschlag würde man sicher noch in hundert Kilometer Entfernung hören. Selbst wenn das Wrack durch die Düsen leicht abgebremst wurde, kam es doch noch mit sehr hoher Geschwindigkeit runter.


     „Wir sehen sie“, rief jemand aufgeregt in das Funkgerät.


     „Noch auf Kurs“, kam es dann wieder sachlich vom Navigator, „minimale Abweichung, wird am Ende circa zwanzig bis fünfzig Zentimeter ausmachen. Ich wiederhole, bisherige Abweichung unter einem Meter.“


    Das war zu erwarten, aber alles unter fünfundzwanzig Metern war im grünen Bereich, nur fünfzig Zentimeter war mehr als ausreichend. Immerhin war der Graben fast sechzig Meter breit und das Wrack noch einmal um den Faktor drei breiter, es würde beiderseits mehrere Meter aus dem Graben ragen, da musste nicht ganz genau die Mitte getroffen werden.


    Tanja ertappte sich dabei, wie sie von einem Bein auf das andere Hüpfte, aber sie war nicht die Einzige, niemand im Raum stand still.


     „Auftreffen in dreißig Sekunden, Bremsdüsen haben sich wie vorgesehen abgeschaltet“, kam es aus der Funkanlage, „Abweichung ist etwas größer geworden, geschätzter Aufschlag liegt bei einhundertsiebenundzwanzig Zentimeter neben gewünschtem.“


    Das war es, wenn das Wrack nur noch eine halbe Minute fallen würde, reichte die Abweichung ganz locker aus. Die Bremsdüsen, so hatte man beschlossen, sollten kurz vor dem Aufschlag abschalten. Wäre man in Bodennähe, hätten sie sonst vielleicht einen ungewünschten Nebeneffekt hervorgerufen und das Wrack in der Horizontalen verschoben. Wenige Meter vor dem Kontakt mit dem Boden würden die Triebwerke kaum noch die Geschwindigkeit reduzieren, da konnte man auch darauf verzichten.


     „Wir gehen jetzt in Deckung, melden uns wieder“, kam die letzte Ansage vom Graben.


     „Sie ist unten“, erklärte Fischer Sekunden später, „scheint so weit okay.“


     „Kann man von hier messen, wie tief das Wrack eingesunken ist? Reicht es als Barriere?“


     „Da müssen wir uns gedulden, unsere Sensoren wären vielleicht sogar ausreichend, aber du unten tobt jetzt ein Staubsturm, den durchdringt kein Sensor, so gut er auch sein mag. Höchstens im Infrarotbereich, aber das nützt uns hier wenig, da sind die Messungen zu ungenau, immerhin ist an der Stelle gerade alles recht heiß, nach so einem gewaltigen Aufprall, da bringt das Infrarotbild nichts.“


    Das Warten wurde zur Qual. Tanja sah alle zehn Sekunden auf die Uhr und die anderen taten das anscheinend auch.


    Warum meldete man sich nicht?


     „Lager hier“, kam dann die erlösende Meldung, „nach unseren Berechnungen sieht es gut aus, aber der Bunker hat sich noch nicht gemeldet.“


    Das Lager in der Wüste war weit vom Graben entfernt, die Navigatoren mussten aber nahe am Graben bleiben, um zur Not eingreifen zu können. Damit sie die Folgen des Absturzes überstehen konnten, hatte man einen Bunker errichtet, oder besser gesagt, man hatte sich in den Untergrund gegraben, denn mehr war der Bunker eigentlich nicht, als ein Loch im Boden neben dem Graben.


    Bis die Besatzung des Bunkers wieder raus konnte, würde noch etwas Zeit vergehen. Sicher war längst nicht alles Material, dass der Aufschlag aufgewirbelt hatte wieder heruntergekommen.


    Tanja wurde immer nervöser, wenn nicht bald eine Meldung käme, würde sie auf der Stelle zusammenbrechen oder in einen Schreikrampf verfallen.


     „Hier Bunker, Funk geht wieder, keine Verletzten, fangen mit den Messungen an.“


    Jubel tobte durch den Raum, keine Verletzten, das war schon einmal eine gute Nachricht.


    Wieder vergingen Minuten, die sich für die Anwesenden gefühlt zu Stunden hinzogen.


     „Ist Ensign Porter bei euch?“, tönte es dann aus der Funkanlage, „ich schlage sie für eine Beförderung vor, das war die Idee des Jahrhunderts. Das Wrack liegt genau richtig, nichts und niemand kommt da drüber.“


    Dann brach Tanja wirklich fast zusammen, alle wollten ihr gleichzeitig die Hand schütteln und jeder schlug ihr auf die Schulter. Nach kurzer Zeit fühlte sie sich schlechter als nach den tagelangen Arbeiten der letzten Zeit.


     „Sieht aus wie ein Kunstwerk“, tönte es aus dem Lautsprecher, „wir sollten das der Kunstakademie melden.“


     „Wenn die schon wieder scherzen“, dachte Tanja, „dann ist es wirklich gut verlaufen.“


     „Gute Arbeit“, sprach jetzt eindeutig Andrew, „wir werden zur Sicherheit die Türme trotzdem wieder aufbauen, aber ich schließe mich der Einschätzung des Navigators an, über das Ding klettert kein Saurier, auch kein noch so großer.“


    Überall wurde gefeiert, daher kam der nächste Ruf aus dem Bunker fast nicht mehr durch.


     „Wir haben hier doch ein kleines Problem, keine Sorge, mit dem Wrack ist alles in Ordnung, es betrifft nur uns und ist eher peinlicher Natur, nicht wirklich ernsthaft, aber wir kommen nicht mehr aus dem Bunker heraus. Ein Brocken hat anscheinend die Tür unseres Bunkers blockiert. Man muss uns ausgraben.“


    Dafür erntete der Sprecher Lachsalven. Es war auch ein befreiendes Lachen, nach all der Anspannung und den Tagen mit den Saurierangriffen, die jetzt zu Ende waren. Wenn kein größeres Problem aufgetreten war, als die versperrte Tür, dann konnte dieser kleine „Unfall“ die Stimmung nicht trüben. Sicher würde man dadurch wieder etwas Zeit verlieren, aber das war nicht weiter schlimm, jetzt, da die größte Gefahr durch die Raubsaurier gebannt war.


    


    


    

  


  
    



    Die Rakete im Hyperraum


    


     „Wie waren die Testläufe“, fragte Tanja.


     „Alles prima, wir können unser Baby abfeuern.“


    Katharina hatte die Funktionen der umgebauten Rakete geprüft, jetzt war es Zeit, sie in der Realität zu testen.


     „Erst das abstürzende Wrack und jetzt die Rakete im Hyperraum, wenn das so weitergeht, mache ich bald schlapp. So viel Aufregung vertrage ich nicht mehr, immerhin bin ich schwanger.“


     „Das habe ich gerne, ständig meckern, da man nichts zu tun bekommt, aber wenn es passt, die Schwangerenkarte ausspielen. So langsam versteh ich deinen Andrew immer besser.“


     „Als ob du nicht aufgeregt wärst.“


     „Aber ich reite nicht darauf herum.“


    Die Rakete war in der Abschussröhre, die Steuerung war geschaltet, alles war vorbereitet.


     „Und jetzt?“, fragte Tanja.


     „Was jetzt?“


     „Braucht es nicht irgendwelche feierlichen Worte?“


     „Du immer mit deinen feierlichen Worten, na schön, hiermit beginnt eine neue Ära in der Geschichte der Solaren Union.“


    Mit diesen Worten drosch Katharina ganz unfeierlich auf den Startknopf und die Rakete jagte davon.


     „Hyperraum jetzt“, erklärte sie dann und die Rakete verschwand von den Monitoren.


     „Da ist sie! Ich sehe sie!“, schrie Tanja aufgeregt, die auf den von Katharina neu entwickelten Hyperraumspürer schaute.


     „Liegt schon leicht neben ihrem Kurs, war zu erwarten, dann lenke sie mal ins Ziel.“


     „Ups, das reagiert aber leicht“, kommentierte Tanja wenig später ihr misslungenes Manöver.


    Die Rakete hatte im Hyperraum eine volle 360 Grad Drehung hingelegt, dann hatte Tanja den Dreh heraus und legte das Geschoss genau auf Kurs.


     „Das war Absicht, gib es zu, erst die feierlichen Worte und dann die Schleife. Wir fliegen hier eine Rakete und verzieren keinen Kuchen.“


     „Dann steure du doch, warum sagst du mir nicht, wie empfindlich das Ding reagiert.“


     „Weil ich es auch nicht wusste, ist immerhin das erste Mal und bei einer mehr als tausendfachen Lichtgeschwindigkeit, wer kann da schon vorhersagen, wie das Teil reagiert? Du hast das doch klasse gemacht, sie ist genau dort, wo ich sie haben wollte.“


    Die Rakete war wieder in den Normalraum gefallen und befand sich fast auf den Meter genau an der berechneten Stelle.


     „Wenn du das immer so gut hinbekommst, darfst du von mir aus jedes Mal vorher eine Schleife drehen.“


    Tanja zeigte Katharina für ihr Geläster wieder die Zunge.


    Dann steuerte sie die Rakete zurück und diesmal gelang ihr die Kurskorrektur im Hyperraum auf Anhieb.


     „Ganz ohne Schleife. Jetzt nur noch andocken.“


    Um die Rakete nicht zu verlieren, wollte man sie wieder an der Plattform andocken. Da sie nicht scharf war, sollte das kein Problem sein.


    Den Hyperraumantrieb hatte man nicht abgeworfen, das war im Test nicht nötig und man konnte sich das Wiedereinfangen sparen. Es waren auch noch keine Mechanismen gebaut worden, mit denen man den Antrieb einfangen konnte.


    Als die Rakete geborgen war, riss Tanja diesen Umstand an.


     „Jetzt fehlt uns noch ein System, mit dem man einen abgeworfenen Antrieb wieder einfangen kann.“


     „Da mache ich mir keine Gedanken, das können die Techniker lösen, die brauchen auch etwas zu tun. Sie müssen ja auch noch alle Raketen umrüsten.“


     „Na die werden sich freuen, sie haben ja sonst nichts zu tun.“


    Die Techniker freuten sich schon, wenn der Umbau der Raketen auch viel Arbeit sein würde, aber immerhin gab Katharina ihnen eine mächtige Waffe in die Hand. Und nicht nur die Techniker freuten sich. Auf Meridon gab es viel Staunen und Jubel über Katharinas Raketen.


    Einige Akademiker rechneten stundenlang Katharinas Werte nach, sie mochten es überhaupt nicht glauben, was die junge Wissenschaftlerin entdeckt hatte.


     „Das eröffnet uns ungeahnte Möglichkeiten, wir werden gleich in der Richtung weiter forschen“, fasste es ein Akademiker zusammen.


     „Na da haben die wenigstens etwas zu tun und stören mich nicht“, fasste Katharina ihrerseits die Entwicklung zusammen.


    


    

  


  
    



    Die sprechende Vitrine


    


     „Und was machen wir jetzt?“, fragte Tanja.


     „Du bist zu ungeduldig, jetzt erhole ich mich erst einmal.“


     „Jetzt mach keinen Blödsinn, du weißt doch nicht einmal, was das Wort Erholung heißt.“


     „Schön, dann telefonieren wir nach Hause.“


     „Aber die Funkanlage ist doch defekt und niemand kann sie reparieren.“


     „Ich baue auch meine eigene, oder besser, du baust meine Funkanlage, du bist geschickter mit dem Werkzeug.“


     „Du kannst eine neue bauen, aber die alte nicht reparieren? Das verstehe ich jetzt überhaupt nicht mehr.“


     „Ich baue ja eine ganz andere, eine viel bessere.“


     „Lass mich raten, wenn du es so spannend machst, ist deine Idee futuristisch, ich tippe also mal, wir senden durch Hyperraum Zwo, nicht durch Eins.“


     „Also entweder sind wir zu lange zusammen und du liest inzwischen meine Gedanken, oder, ich weiß auch nicht, aber das ist genau das, was ich vorhabe.“


     „Mach es diesmal bitte kurz, warum hat noch niemand vor dir so eine Funkanlage erfunden und wie funktioniert sie?“


     „Wie soll ich das ausdrücken, zu A, weil vielleicht alle dumm sind?“


     „Na es wird ja nicht nur dumme Akademiker geben.“


     „Das erinnert mich an das Ei des Kolumbus.“


     „Die Geschichte kenne ich, da hat Kolumbus ganz einfach erklärt, warum er als Erster nach Amerika gesegelt ist. Er hat seinen Skeptikern ein Ei gegeben, das sie auf die Spitze stellen sollten. Als keiner es schaffte, dellte er das Ei einfach ein und da stand es. Sein Fazit, es ist ganz leicht, nur muss man eben drauf kommen. Jetzt verstehe ich, die anderen hatten einfach nicht die Idee.“


     „So denke ich mir das, die Lösung ist nicht schwer, aber ich bin eben als Erste darauf gekommen, vielleicht liegt es daran, dass ich ganz anders an die Dinge herangehe? Oder andere Akademiker vergessen wirklich, dass der zweite Hyperraum mit elf Dimensionen funktioniert, das zumindest beweist uns das Experiment mit der Faraday. Und das ganze Geheimnis liegt nun einmal ausschließlich in diesen elf Dimensionen.“


    Tanja zuckte die Schultern, sie kannte das. Sie hatte auch schon oft eine Lösung gefunden, wo andere gescheitert waren, da die in althergebrachten und festgefahrenen Bahnen dachten.


     „Und wie funkt man nun in Raum Zwo?“


     „Das ist ähnlich wie das Raketensteuern. Ich gebe die elfdimensionalen Koordinaten ein und fertig, so einfach ist es.“


     „Und wie können wir sicher sein, dass es funktioniert? Wir können es doch nicht testen?“


     „Können wir wohl, dafür reicht eine ganz kleine Entfernung. Der Trick dabei ist, den Empfänger auf einen winzigen Radius zu eichen.“


     „Ach du meinst, wenn wir auf kurze Distanz ein winziges Ziel treffen, dann ist auf große Distanz auch gewährleistet, dass ein Ziel genau erreicht wird?“


     „Genau. Dazu muss der Empfänger hier aber auf unter einen Mikrometer eingestellt werden. Bei dem Empfänger in der Union ist mehr Spielraum.“


     „Gut, ist klar, bleibt noch eine Frage, wie empfängt man das Signal in der Union, die haben doch keinen passenden Hyperraumempfänger und selbst wenn, hätten wir die Koordinaten nicht.“


     „Das stimmt im Prinzip, aber da kommt uns ein Zufall zu Hilfe. Ohne dieses Wissen, hätte ich mir gar keine Gedanken gemacht, aber als du damals von deinem Vater und seiner Sammelleidenschaft erzählt hast, da ging bei mir eine Glühbirne auf.“


     „Was hat die Sammelleidenschaft meines Vaters damit zu tun? Er hat doch nicht zufällig einen Hyperraumempfänger gesammelt, oder?“


     „Eigentlich schon, wenn es auch nicht wirklich ein Empfänger ist, aber für unsere Zwecke reicht es aus.“


     „Du meinst das Teil mit den vielen Antennen? Davon habe ich dir ein Bild gezeigt, warum hast du mir damals nicht gesagt, was das ist?“


     „Das ist mir selbst erst später aufgegangen. Als ich mich mit der Faraday beschäftigt habe, konnte ich auch zufällig einen Blick auf die Steuerung werfen, die der Komiker damals entworfen hatte.“


     „Das Ding im Schrank meines Vaters ist die Hyperraumsteuerung der Faraday, warum hat er mir nichts davon erzählt? Und wieso steht die überhaupt in der Vitrine meines Vaters?“


     „Keine Ahnung, vielleicht hat er dir nicht vertraut, die Sache ist immerhin noch als streng geheim eingestuft, ist aber egal, du hast recht, es ist die Steuerung, oder zumindest der entscheidende Teil, die ganze Steuereinheit war viel größer, wie du dir denken kannst. Und woher dein Vater sie hat, das muss er dir schon selbst erzählen.“


     „Na da bekommt Paps aber was zu hören, mir nicht vertraut, so ein Quatsch. Und du kannst diese Steuereinheit als Empfänger nutzen? Wie wird denn aus einer Steuerung ein Empfänger?“


     „Das geht nur, da sie in der Vitrine steht. Ich kann sie im dreidimensionalen Raum zum Schwingen bringen, ganz wie mit den Raketen, die ich auch über die Dimensionen gesteuert habe. Die Schwingungen übertragen sich dann auf die Vitrine und die wird damit zum Lautsprecher. Du kennst das doch, es gibt für Schüler so Experimente, wo man ein Glas zum Musikmachen bringt, indem man es in Schwingungen versetzt und nichts anderes mache ich mit der Vitrine.“


     „Das ist genial, aber dazu müssten wir doch wissen, wo genau die Vitrine steht, oder?“


     „Das muss ich vorher durchrechnen, aber die Daten dazu sind vorhanden. Wir wissen, wo die Erde steht, wir wissen, wo das Hauptquartier der Navy ist. Daraus kann ich Koordinaten erstellen.“


     „Und es gibt Pläne vom Hauptquartier, aber die sind geheim und dann müssen wir noch wissen, wo die Vitrine exakt steht, wie machen wir das?“


     „An die Pläne komme ich und den Standort der Vitrine und der Hyperraumsteuerung kann ich anhand deiner Fotos berechnen lassen, ein Computer schafft das problemlos.“


     „Mein Paps wird einen Herzinfarkt bekommen, wenn seine Vitrine plötzlich zu ihm spricht.“


     „Das wollen wir nicht hoffen, sonst ist unsere Sendung umsonst.“


     „Dann fangen wir an?“


     „Klar, ich rechne, du schraubst.“


     „Können wir nicht mal tauschen?“


     „Gerne“, Katharina tippte etwas am Terminal, „hier ist die elfdimensionale Gleichung, setze einfach die Parameter ein, dann geht das ganz von alleine.“


     „Also x hoch sieben, Integral nach y“, las Tanja ab, „wie löst man denn ein Integral nach y auf, wenn gar kein y da ist?“


    Anstelle einer Antwort drückte Katharina Tanja einen Schraubenzieher in die Hand.


     „Schon gut, man wird doch mal einen Scherz machen dürfen.“


     „Vergiss die Pläne nicht, du Scherzbold“, rief Katharina Tanja hinterher.


    


    

  


  
    



    Hallo Papa


    


    Der Test hatte funktioniert, den Sender hatten Tanja und Katharina ans Ende der Independence gestellt und den Empfänger auf die Raketenplattform.


    Die Nachricht kam problemlos an, völlig klar und nicht einmal verzerrt.


    Etwas schwieriger gestaltete sich der Lageplan der Vitrine. Tanja zeichnete aus dem Kopf ein, wo die Vitrine ihrer Meinung nach im Büro ihres Vaters stand, aber für die Berechnung reichte es aus, wenn der ungefähre Standort bekannt war, den Rest erledigte die Technik.


    Katharina scannte alle Fotos ein und den Plan mit Tanjas Zeichnung, dann berechnete ein Programm daraus den genauen Standort.


    Gespannt wartete Tanja dann auf den Tag, an dem die Parameter günstig standen und die Sendung losgeschickt würde.


    Obwohl es für alle wichtig war, hatten Tanja und Katharina beschlossen, die Sendung alleine zu machen. Da Tanja direkt an ihren Vater funkte, sollte es persönlich bleiben. Die Grundinformation war sowieso klar.


    Im Prinzip war sogar die Nachricht unwichtig, da Katharina die eigentliche Information in verschlüsselten und verborgenen Dateien unterbrachte, die mit der Botschaft hinausgingen. Über diese Dateien wurde sehr wohl diskutiert. Einige meinten, man solle nicht so konkret werden, damit der Feind keine Vorteile ziehen könnte, wenn ihm die Botschaft in die Hände fiele. Andere wollten jede neue Erfindung bis ins Detail in die Nachricht stecken, damit die Fachleute in der Solaren Union es auch nachvollziehen könnten. Man einigte sich irgendwo in der Mitte und Katharina verschlüsselte die Botschaft dann gewissenhaft.


    Das, was Tanja sagte, sollte die Aliens nur ablenken, sollten sie die Sendung abfangen. Da die Turtle keinen Hyperraum Zwei nutzten, war nicht zu erwarten, dass dies passierte, aber Katharina ging lieber auf Nummer Sicher und Tanja würde keine wirklich Information in ihren Text packen, der den Aliens helfen würde, bessere Waffen zu bauen, oder Ähnliches.


    Das komplizierte Gerät würde laut Katharina kaum länger als fünfzig Stunden senden können, dann wäre es unbrauchbar und die Koordinaten würden nicht mehr stimmen. Einen zweiten Versuch würde es aber nicht geben, da keine Zeit dafür war und auch nicht genügend Bauteile für eine zweite Sendeanlage zur Verfügung standen.


    Tanja setzte sich vor ein Aufnahmegerät und sprach die Botschaft. Diese würde dann wieder und wieder gesendet, bis das Gerät durchschmolz.


     „Hallo Papa“, fing Tanja an, „bitte erschrick nicht, ich sende aus großer Entfernung. Die Hyperraumsteuerung der Faraday dient uns als Empfänger. Wir hatten Kontakt mit Aliens, die wir Turtle nennen, da sie ledrige Haut haben. Ihr scheint auf die gleichen Aliens getroffen zu sein, daher könnt ihr euch vorstellen, wie es uns ergangen ist. Die Independence ist fast vollständig zerstört. Wir haben uns auf einen bewohnbaren Planeten zurückgezogen. Wir, das ist der klägliche Rest, der die Schlacht mit den Aliens überlebt hat. In der Botschaft ist Information über die Überlebenden versteckt, deine Experten sollten das herausholen können. Leider ist wenig Zeit für Einzelheiten. Wir haben vor, ein neues Schiff zu bauen, um zurückzufliegen, das wird aber Jahre in Anspruch nehmen. Richte doch Fritz Hausmann Grüße von seinem Sohn aus, der hat sich als Held erwiesen. Ach und noch etwas, ich komme nicht alleine zurück, stellt euch schon mal aufs Babysitten ein, ich bin schwanger.“


    Katharina schickte die Nachricht ab.


     „Und du bist sicher, dass es so richtig ist?“, fragte Tanja.


     „Ganz sicher, sollten die Aliens die Botschaft abfangen, werden sie nichts damit anfangen können. Daher auch das belanglose Blabla.“


     „Na schönen Dank auch, so belanglos fand ich das dann auch wieder nicht. Und der Hinweis auf versteckte Information, könnte das die Aliens nicht hellhörig machen? Was hast du eigentlich genau in der Botschaft versteckt?“


     „Ich denke, da du so deutlich von Informationen über die Überlebenden gesprochen hast, sollte es klappen, vor allem, da wir eine Datei mit dieser Info eben nicht gut versteckt haben, sie ist relativ leicht zu finden und könnte jeden von der wichtigen Info ablenken. Und die wichtige Info, na zum Beispiel, wo und wie man die Aliens am leichtesten treffen kann und kleine Hinweise auf den Hyperraumspürer, den Antrieb und die Raketen, aber es ist fraglich, ob die Akademiker in der Union das herauslesen können. Ich musste es extrem gut verschlüsseln, damit es nicht von den Aliens erkannt wird, daher ist es leicht zu übersehen. Zur Vorsicht habe ich auch nicht alles in eine Datei gepackt, es sind 42 Stück geworden. Man wird vielleicht zehn bis zwanzig Prozent davon auswerten können, mehr sicher nicht.“


     „Hoffentlich empfangen sie das und finden die versteckten Informationen.“


    Wie Katharina es vorhergesagt hatte, zerstörte sich die Funkanlage nach circa zwei Tagen selbst. Die Kräfte aus dem Hyperraum, die auf die Anlage einwirkten, waren einfach zu groß, als dass der Mechanismus länger hätte standhalten können. Zum Schluss glühte die Anlage auf und verging in einem wahren Funkenregen.


    Der Techniker, der dazu abkommandiert war, die Anlage zu überwachen, erschrak nicht schlecht und leerte zur Vorsicht einen ganzen Feuerlöscher über das glühende Teil.


    


    

  


  
    



    Die Aliens kommen zurück


    


    Katharina und Tanja waren wieder auf Meridon zurückgekehrt. Für ihre weiteren Vorhaben mussten sie erst mit den anderen diskutieren.


    Da Katharina sich vor großen Mengen fürchtete, erklärte Tanja den Anwesenden ihren Plan. Sie wiederholte im Prinzip einfach Katharinas Worte. In der Zwischenzeit hatte sie so viel von Katharina gelernt, dass ihr sogar die physikalischen Zusammenhänge ganz leicht von der Zunge gingen.


     „Wenn ich noch lange mit Katharina zusammen bin“, hatte sie Andrew gegenüber verkündet, „werde ich selbst noch zum Eierkopf, dann brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Eierköpfe riskieren nie etwas und kennen das Wort Abenteuer nur aus Büchern.“


     „Dann sollte ich dich wohl dauerhaft als Katharinas Assistentin abkommandieren“, erwiderte Andrew grinsend.


     „Wir wollen die Independence auf dem Mond landen!“, eröffnete Tanja dann ihre Rede gleich mit einem Kracher. „Dort können wir sie viel leichter umbauen. Ein Start wird gelingen, da wir drei Triebwerke haben. Wir werden auch einen völlig neuen Antrieb einbauen. Sicher haben sie unsere Experimente mit den Raketen mitbekommen. Diese fliegen durch den zweiten Hyperraum. Dort können wir sie zielgenau steuern und so direkt vor dem Feind in den Normalraum fallen lassen. Nahezu jede Rakete sollte dadurch den Gegner treffen können.“


    Tanja wartete kurz die unweigerlichen Zwischenrufe ab.


     „Wir werden in die Independence ebenso einen solchen Hyperraumantrieb einbauen, dann können wir in wenigen Tagen wieder in der Union sein.“


     „Der erste Versuch damit ging gründlich schief, wie wollt ihr besser sein, als die Experten damals?“, fragte Andrew.


    Da er auf der Faraday war, musste er natürlich die Probleme einbringen. Man hatte den anderen über dieses Experiment berichtet, in der jetzigen Situation war die Geheimhaltung uninteressant geworden.


     „Zunächst ist da die Steuerung. Die Akademiker haben damals den Fehler gemacht, nicht im elfdimensionalen Raum zu navigieren. Die Raketen haben bewiesen, dass es funktioniert, sogar besser als in Hyperraum Eins, wie sich herausgestellt hat.“


     „Nehmen wir an, das funktioniert auch bei einem Raumschiff, dann bleibt noch der Schock beim Eintritt in den Hyperraum und auch, wenn man wieder in den Normalraum wechselt.“


     „Auch das hat Katharina im Griff. Sie hat Absorber entworfen. Da fehlen zwar noch einige Berechnungen und man muss es letztendlich auch noch konstruieren und bauen, aber die Fachleute sind dran und erwarten eine brauchbare Lösung in weniger als einer Woche. Ein geschickter Techniker sollte die Lösung dann in ein bis zwei Tagen in die Realität umsetzen können, wenn keine Bauteile benötigt werden, die gerade nicht vorhanden sind. Muss man diese Teile erst fertigen, dann dauert es natürlich entsprechend länger, aber die Experten sind zuversichtlich, dass der Bau auch mit den vorhandenen Ressourcen gelingt.“


     „Und das funktioniert alles?“


     „Wir werden noch testen müssen, aber das wird nicht schwer sein, wir nutzen einfach einen Jäger dafür.“


     „Und wer soll den Jäger fliegen?“


     „Steuern wird ihn der Computer und der erste Test wird mit einem Tier gemacht. Bricht das nicht zusammen, suchen wir einen Freiwilligen.“


     „Wie sieht das mit den Sprüngen im System aus? Die Rakete ist laut den Daten im System aus dem Hyperraum gesprungen. Die Aliens machen das auch, wie wir aus leidvoller Erfahrung wissen, kann auch dieser Antrieb oder Trick imitiert werden?“


     „Ja, das haben wir von den Aliens abgeschaut. Ein Trick ist das nicht gerade, nur reine Wissenschaft. Um herauszufinden, wie es funktioniert, hatten wir zunächst das Wrack geborgen, das jetzt den Graben füllt. Wir bauen einen Schwerkrafttrichter auf, so machen das die Turtle, dann kann man dort aus dem Hyperraum treten, ohne dass etwas passiert, da der Trichter die Kräfte in einem System nicht erschüttert oder durcheinanderbringt.“


     „Da es bei den Aliens funktioniert hat, wird es wohl gehen, aber da sind noch viele unklare Faktoren. Wie baut man einen Schwerkrafttrichter auf? Welche Energien sind dafür nötig? Es bleiben viele Fragen offen.“


     „Daher eben die Tests. Berechnet ist es theoretisch alles und das mehrfach von allen Experten. Wir haben die Bedrohung durch die Saurierartigen gelöst, daher sind Arbeitskräfte frei geworden, das vereinfacht die nächsten Schritte gewaltig. Wir werden eine größere Zahl mit auf den Mond nehmen und mit den Versuchen und dem Umbau beginnen.“


    Bei dem Wort „wir“ zuckte Andrew leicht. Wenn Tanja von wir sprach, würde er sein Veto einlegen. So gerne sie auf dem Mond dabei sein würde, lange dürfte sie nicht mehr da oben ihre Eskapaden drehen, da würde er hart bleiben.


     „Das sollte aber die Gemeinschaft beschließen“, kommentierte einer zusammenfassend Tanjas Rede.


     „Daher bin ich da. Jeder kann seine Meinung dazu äußern.“


    Beinahe jeder schien danach auch seine Meinung dazu geben zu wollen. Tanja hatte kaum weniger erwartet, immerhin besprach man hier gerade die Zukunft der Gestrandeten.


    Man diskutierte bis in den späten Nachmittag, dann wurde abgestimmt.


    Tanja und Katharina bekam keine einzige Gegenstimme für ihre Vorhaben.


    Nur Andrew hatte sich nach der Abstimmung noch zu Wort gemeldet, ihn plagte ein einziges Problem, das er unbedingt ansprechen wollte.


     „Gut, dann wäre das geklärt, nur ein Punkt ist noch offen. Selbst wenn der Tierversuch gelingt, wer würde sich freiwillig zu so einem Experiment melden?“


    Ein Sturm brandete auf, als nahezu jeder der Anwesenden sich mehr oder weniger lautstark für den Testflug meldete, oder seine Bereitschaft signalisierte.


     „Das ging daneben“, meinte Andrew lachend, „ich hätte erwartet, dass niemand sich freiwillig melden würde und ich dann als Held aus dem Hintergrund kommen kann.“


    Alle lachten.


     „Dann werden wir wohl losen müssen, oder wir nehmen denjenigen, der körperlich am fittesten ist.“


     „Das ist unfair“, rief einer, „jeder weiß doch, dass du dann gewinnen wirst.“


    Wieder gab es Lachstürme. Andrew war wirklich äußerst sportlich, aber die Frage nach dem Testpiloten würde heute nicht mehr geklärt werden und es war auch beinahe sicher, dass gerade Andrew nicht der Testpilot sein würde. Dafür hatte er als Kommandant gar keine Zeit, aber es hatte ihm doch Spaß gemacht, mit den anderen darüber zu diskutieren.


     „Dann fangen wir an, es gibt Unmengen an Arbeit. Die Leiter der einzelnen Projekte sollen ihre Teams zusammenstellen, dann geht es los.“


    Mitten in die gute Stimmung meldete sich die Ortung aus dem Orbit.


     „Wir haben hier oben mitgehört, müssen euch aber sofort wieder runterziehen. Leider wird es nämlich nicht so schnell losgehen, wir haben Kontakt, elf Alienschiffe im Anflug. Kreuzerklasse, vorwiegend die kleinere Bauart.“


     „Sind eure Raketen schon einsatzbereit?“, fragte Andrew in Richtung Katharina.


     „Alle nicht, wir müssen die Technik auf der Plattform fragen.“


    Die Antwort der Plattform kam umgehend.


     „Wir haben 24 Raketen fertigstellen können, das sind zwei Raketen für jedes Schiff und eine Reserve von zwei, ob das reicht, müsst ihr Doktor Weith fragen. Da niemand rechtzeitig mit dem Shuttle hier oben ist, bräuchte ich eine Einführung in die Steuerung. Da wir nur acht Abschussbasen haben, benötigen wir zudem drei Salven, sie werden aber nur wenig Zeitversetzt erfolgen, da wir auf der Plattform viel schneller nachladen können, als es bei den Ringen eines Schlachtschiffes geht.“


    Katharina hatte sogar zwei Doktortitel, sie bestand aber darauf, dass man sie nicht damit ansprach, daher reagierte sie auch etwas verzögert, als sie so offiziell mit Doktor Weith angesprochen wurde.


     „Zwei Raketen müssten schon reichen, versuchen sie einfach mittschiffs zu zielen, genau zwischen die Abschussbasen. Sind die Schiffe so konstruiert wie das Wrack, das wir untersucht haben, dann richtet man dort den größten Schaden an. Ich übergebe an Tanja.“


     „Ensign Porter hier, die Steuerung ist wie die einer jeden Drohne, auch im Hyperraum. Sie reagiert nur extrem empfindlich. Ich habe beim ersten Versuch eine ganze Runde extra gedreht. Hilft ihnen das?“


     „Das reicht uns, wir gehen also ganz vorsichtig an die Sache ran. Aber sollten zwei Raketen nicht genügen, können wir uns kaum verteidigen.“


    Die Spannung im Camp war fast spürbar. Jeder, der nahe genug war, sah in einen der Monitore, um das Geschehen im All zu verfolgen. Die Anderen warteten fieberhaft darauf, Neuigkeiten von Andrew zu hören.


    Andrew kommentierte das Geschehen für die, die nicht mit auf einen Bildschirm schauen konnten, viel gab es aber noch nicht zu berichten.


     „Die ersten acht Raketen sind gestartet. Der Gegner feuert nicht, sicher will er näher ran. Die gehen bestimmt davon aus, dass wir uns kaum noch wehren können. Womit sie im Prinzip nicht unrecht hätten, wären da nicht unsere neuen Raketen.“


    Kurz danach gab er dann durch, dass die Raketen in den Hyperraum gegangen waren und weitere acht abgefeuert wurden. Von Meridon aus konnte man die Raketen im Hyperraum nicht verfolgen. Der bisher einzige Hyperraumspürer war auf der Plattform installiert. Der Techniker am Monitor des Spürers gab die Lage über Funk weiter.


     „Steuert man die eigentlich einzeln?“, fragte Andrew Katharina.


     „Bis kurz vor dem Wiedereintritt in den Normalraum kann man sie zusammen steuern, ist etwas problematisch, aber man definiert sich quasi einen Pulk, der auf das gleiche Steuerkommando reagiert. Sollte die Salve aber schon kurz nach dem Eintritt in den Hyperraum zu weit vom Kurs ab sein, gelingt das nicht, dann muss jede im Zweifel einzeln gesteuert werden. Das ist auf alle Fälle nötig, sobald der Normalraum erreicht ist, jede wird hier separat auf ihr Ziel ausgerichtet. Ich hatte das mit den Technikern schon besprochen. Es sind ja genügend Leute auf der Plattform und Terminals sind auch ausreichend vorhanden. Je ein Techniker steuert jetzt also eine Rakete. Aber nach dem Wiedereintritt ist es meist kaum noch nötig etwas zu steuern. Die Rakete ist dann wahrscheinlich auf Kurs und auf die wenigen Kilometer hat man kaum noch eine Chance, den Kurs relevant zu ändern.“


     „Sollten wir an eine größere Flotte geraten, reichen die Terminals aber nicht aus.“


     „Dann muss ein Techniker mehrere Raketen steuern. Man muss im Zweifel einige Sekunden zwischen einer Salve und der nächsten vergehen lassen, aber das ist auf einem Schiff ja sowieso ganz normal, im Gegenteil, da vergehen sogar Minuten zwischen den Salven und die Techniker bekommen eher eine Pause, als dass es zu eng wird. Durch den zeitlichen Abstand kann sich der Steueroffizier immer um eine Rakete kümmern und dann zur nächsten übergehen. Momentan können wir bei jeder Salve nur acht Raketen auf den Weg bringen, da bleibt dann auch etwas Zeit. Theoretisch könnte sich also auch jetzt schon ein Techniker um zwei Raketen kümmern, da wir aber genügend Terminals haben, wollte man auf Nummer sicher gehen und je ein Techniker steuert daher eine Rakete. Ist immerhin unser erstes Gefecht mit der neuen Variante an Raketen, da wollte niemand einen Fehler riskieren.“


     „Erste Raketen treten jetzt aus dem Hyperraum“, unterbrach der Funkspruch von der Plattform, „sind im Schnitt nur 40 Kilometer vom Ziel entfernt. Gegner hat immer noch nicht gefeuert, wenn die Raketen Erfolg haben, brauchen wir uns um einen Gegenangriff keine Sorgen zu machen. Achtung Aufschlag!“


    Der folgende Jubel reichte aus, um die weiter hinten Stehenden zu signalisieren, dass der Angriff erfolgreich war.


     „Wir haben acht Treffer, vier Kreuzer getroffen, Schäden noch nicht auszumachen, scheinen aber groß zu sein, und da kommt schon die zweite Salve. Gegner öffnet jetzt Raketenklappen. Hach ihr Turtle, jetzt ist es zu spät.“


    So unprofessionell hatte Tanja Andrew noch nie erlebt, aber der Ausruf war zu verstehen. Die Aliens würden keine Raketen mehr feuern können und wenn die beiden nächsten Salven genauso gut treffen würden, wie die Erste, dann war die Schlacht vorbei, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte.


    In schneller Folge kommentierte Andrew das weitere Geschehen. Die Salven kamen alle im Nahbereich der Alienschiffe wieder aus dem Hyperraum und trafen ungehindert auf ihre Ziele.


     „Alle elf Angreifer zerstört! Keine gegnerische Rakete im All“, rief Andrew dann abschließend, nachdem die zwei weiteren Salven eingetroffen und die Zerstörung sichtbar geworden waren.


     „Gute Arbeit, Plattform! Ihr habt toll geschossen“, gab er dann durch.


     „Zerstörung wird bestätigt, die sind komplett hin, ein Glück, mehr Raketen haben wir kaum und mit den Jägern wäre es eng geworden, wenn wir es mit nur angeschlagenen Schiffen zu tun gehabt hätten.“


     „Zur Vorsicht soll sich das aber noch jemand aus der Nähe ansehen“, meinte Andrew.


     „Wird noch warten müssen“, kam es aus dem Orbit, „leider sind da noch drei Schiffe, konnten zunächst nicht geortet werden. Sind sehr kleine Einheiten, Transporter wahrscheinlich. Sie standen im Ortungsschatten der Kreuzer.“


     „Kann man die restlichen zwei Raketen einsetzen, oder welche von den herkömmlichen Raketen ohne Hyperraumantrieb?“


     „Nicht mehr, Feind ist schon zu nahe. Wir haben noch die Graser der Independence, nur werden wir auch die nicht in die Schlacht bringen können, dazu reicht die Zeit einfach nicht. Es sieht aber so aus, als wollten die Aliens überhaupt nicht zu uns.“


     „Wohin wollen sie dann?“


     „Zu euch, auf Meridon, sie nehmen eindeutig Kurs auf den Planeten!“


    


    

  


  
    



    Laserschwerter


    


     „Die suchen hier Mineralien, genau wie wir“, kommentierte Katharina das Geschehen.


     „Woher willst du das wissen?“


     „Ich habe immerhin die Daten aus ihren Computern ausgewertet. Ihr Antrieb benötigt ein bestimmtes Mineral. Das scheint recht selten zu sein im All. Hier gibt es viel davon, wir bergen dieses Mineral übrigens auch. Meridon scheint in vielen Belangen ganz anders zu sein, als die meisten anderen Planeten, die man schon entdeckt hat, das wissen auch die Aliens.“


     „Daher wollten die Aliens die Schürfrechte. Aber warum haben sie sich die nicht einfach genommen?“


    Diese Tatsache hatte man beim ersten Kontakt mit den Ureinwohner Meridons erfahren. Die Aliens hatten angeboten, sich um die saurierartigen Ungeheuer zu kümmern, wenn sie im Gegenzug den Planeten ausbeuten dürften.


     „Das werden wir vielleicht nie erfahren. Funktionieren die Türme schon wieder?“


     „Du meinst, ob wir die Truppentransporter damit beschießen können?“


     „Unsere Laser sind selbst nach dem Umrüsten zu schwach für die Rüstungen. Wir haben schon mit den Lasern an Bord der Independence je drei oder mehr Schuss pro Alien benötigt, ihre Kampfpanzer sind äußerst stabil. Mit den schwächeren Lasern hier haben wir keine Chance, da die Laser zu schnell überhitzen, aber wir können mit allem was wir haben auf die Schiffe feuern lassen.“


     „Sollten die Laser der Aliens hier funktionieren, dann haben wir wenig Aussicht zu siegen. Wenn nicht, müssen wir die Vibromesser einsetzen. Geh jemand sofort zu Prime Hausmann und lasse sich zeigen, wo die Anzüge der Aliens am verwundbarsten sind. Wie viele Aliens waren eigentlich in einem Transporter?“


    Beim Angriff auf die Independence waren zuletzt keine gesicherten Daten mehr zu sammeln gewesen. Die Graserbesatzung war sich sicher, nur sechs der damals angreifenden zwölf Transporter abgeschossen zu haben. Die Flucht gelang aber nur vier Transportern. Wo war die Differenz von zwei Schiffen abgeblieben? Später konnte man das nicht mehr nachvollziehen, zu viele Daten waren verloren.


    Daher war auch nicht gesichert, mit wie vielen Einheiten pro Transporter man rechnen musste.


    Die Schätzungen gingen von 300 bis 500 Mann aus.


     „Ist eigentlich egal, im Nahkampf sollten wir doch mit 1.500 Gegnern fertig werden, solange ihre Laser nicht funktionieren“, meinte Tanja, „wir haben hier genügend Leute und Hausmann hat gezeigt, dass wir im Kampf Mann gegen Mann überlegen sind, etwa so, wie bei den Raumschlachten mit unseren Schiffen gegenüber ihren.


     „Ich greife ungern mit einem Zahnstocher einen Feind im Kampfpanzer an“, erwiderte Andrew, „und von den Leuten hier kann ich unmöglich alle in den Kampf führen.“


     „Apropos Zahnstocher“, meldete sich Katharina, „ich kann in Sekunden die Vibromesser umbauen, damit sich ihre Reichweite nahezu verdreifacht.“


     „Dann wären das so etwas wie Vibroschwerter?“


     „Eher wie Laserschwerter, wie in den Filmen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert“, warf jemand ein.


     „Genau, wir sind Jodel Ritter.“


     „Jedi heißt das, du verwechselt es wohl mit Yoda, einem der besten Jedi Ritter.“


     „Bevor wir hier antike Märchen diskutieren, sollten wir lieber jeder schnell ein Messer nach Katharinas Anleitung umbauen, aber erst nur eines, damit wir es testen können. Die Türme sollen schon einmal peilen, wir versuchen auf alle Fälle, ob wir einen Transporter nicht wenigstens etwas zerstören können. Alle Marines mit einsatzfähigen Lasern sollen sich bereithalten, wir versuchen, die anderen Schiffe mit den Handlasern zu beschießen. Dazu müssten wir allerdings wenigstens in ungefähr wissen, wo die Aliens herunterkommen werden.“


     „Hier“, Katharina hatte eine Karte von Meridon aufgerufen und zeigte mit dem Finger, „das Erzlager liegt da. Ich würde hier auf diesem Plateau landen.“


     „Wenn die Aliens denken wie wir, dann landen sie da“, stimmte Andrew zu, „wir postieren die Laser um diese Stelle, die Türme haben schon ihre Bereitschaft gemeldet.“


    In schneller Folge kamen jetzt Meldungen herein.


     „Lasermesser funktionieren, wir bauen jetzt alle verfügbaren um, aber wir haben weniger davon, als gedacht, wir können nur knapp 400 Kämpfer damit ausrüsten, man sucht in den Lagern, ob sich noch mehr finden lassen, aber wenn, dann sind die oben auf der Independence, dann nutzen sie uns nichts.“


    Nur 400 gegen zu erwartenden 1500, das verlagerte das Verhältnis wieder zu Gunsten der Aliens.


     „Schwachpunkt ist laut Prime Hausmann die Achselhöhle oder direkt das Visier“, meldete ein anderer.


     „Schiffe treten in zehn Minuten in die Atmosphäre ein, Kurs wird bestätigt, wenn die nicht noch eine Kurve machen, dann landen sie genau da, wo Doktor Weith vorhergesagt hat“, kam es dazwischen von der Plattform im Orbit.


     „Marines mit Lasern gehen in Stellung. Laserschwerter werden verteilt.“


    Ensign Bridget Rangers hatte sich unauffällig an Tanja herangeschlichen.


     „Schnapp dir eines, sonst dürfen wir nicht mit“, flüsterte sie ihr ins Ohr, damit Andrew es nicht hören würde. Der hätte sicher etwas dagegen gehabt, dass Tanja mit in die Schlacht zog.


    Tanja hatte sich mit Rangers angefreundet. Wie Tanja war Rangers gut ausgebildet im Nahkampf und beide hatten einige Sparrings zusammen absolviert.


     „Bist du mein Flügelmann, Pippi?“


    Rangers hatte Sommersprossen und so auffällig rote Haare, dass sie von vielen nach einer Figur aus einem Kinderbuch mit Pippi Langstrumpf angesprochen wurde. Rangers störte es nicht, ganz im Gegenteil.


     „Wir kämpfen Seite an Seite, was dachtest du denn?“


    Schnell griffen sich die beiden einen Kampfanzug und ein umgebautes Vibromesser, dann drängten sie sich auf ein Kettenfahrzeug, das eigentlich schon voll besetzt war, aber Tanja und Bridget waren schlank, sie kamen noch unter, wenn es auch denkbar eng zuging.


    Tanja bemerkte, dass sie ausgerechnet neben Andrew saß, ein mehr als blöder Zufall, sie grinste ihn verlegen an.


     „Wer hat dir denn erlaubt mitzukämpfen? Wenn meinem Kind etwas geschieht, bekommst du Ärger.“


     „Männer“, meinte Tanja und rollte mit den Augen.


    


    

  


  
    



    Nahkampf


    


    Am Plateau angekommen rannte Andrew sofort zum Funkoffizier, um sich ein Bild der Lage zu verschaffen. Tanja war insgeheim froh darüber, sonst hätte Andrew ihr sicher noch weiter Vorwürfe gemacht. Die Marines hatten ein großes Funkgerät in Stellung gebracht und ein Gunnery Sergeant sprach bereits aufgeregt mit jemandem am anderen Ende.


    Um das Plateau hatten sich mehrere Marines aufgestellt, die Lasergewehre locker in der Hand, und warteten darauf, dass die Truppentransporter in Reichweite kommen würden.


     „Die drei Schiffe sind schon im Landeanflug, immer noch mit genauem Kurs auf das Plateau hier. Die Türme haben das Feuer eröffnet“, gab der Funker durch, „wir sollten die Transporter in ungefähr neunzig Sekunden sehen können.“


     „Haben die Türme Erfolg?“


     „Schwer zu sagen, die Ortung meint, ein Schiff weicht leicht vom Kurs ab.“


     „Da sind sie“, rief ein Marine und deutete aufgeregt nach oben.


    Der Gunnery gab Befehl zu feuern und die Handlaser tasteten sich sofort auf einen Punkt am Heck eines der drei Transporters zu.


    Man hatte sich darauf verständigt, dass alle auf eine Steuerdüse feuern sollten. Die schwachen Laser konnten nur zusammen etwas ausrichten und auch alle auf einmal waren wahrscheinlich zu schwach, um einen echten Nutzen zu ziehen, aber wenn man überhaupt etwas erreichen wollte, dann mussten die Laserfeuer konzentriert werden.


    Nur zu schnell verstummte das Laserfeuer wieder, nachdem eine Waffe nach der anderen überhitzte. Frustriert ließen die Marines sie sinken, nachdem sie vorerst nutzlos geworden waren.


    Gespannt warteten dann alle auf eine positive Nachricht, ob die Türme oder die Handlaser etwas bewirkt hatten.


     „Zwei Schiffe weichen eindeutig ab.“


    Verhaltener Jubel kam auf. Würde es reichen, um wenigstens ein paar Gegner auszuschalten?


    Ein Transporter bremste nun deutlich sichtbar ab, während die beiden anderen viel zu schnell herunterkamen. Das waren anscheinend die Shuttles, die man beschossen hatte. Der Landeanflug der beiden Shuttle glich zuletzt mehr einem Sturz, also hatte man doch einen geringen Erfolg verbuchen können.


    Heftig krachte dann ein Schiff nach dem anderen auf das Plateau während kurz darauf das letzte Shuttle, das unbeschädigte, sanft mit seinen Düsen aufsetzte. Da es noch über alle Düsen verfügte, landete es natürlich erst kurz nach den anderen beiden Shuttles, die nicht mehr ganz hatten abbremsen können.


     „Achtung jetzt!“, rief Andrew. „Selbst wenn es Verletzte gegen hat müssen wir mit einer großen Menge an Gegnern rechnen. Sollten ihre Laser funktionieren, versuchen sie hinter den Shuttles in Deckung zu gehen und den Feind zum Nahkampf zu zwingen.“


    Wie üblich wurden seine Worte vom Anführer der Marines bestätigt, der dann noch konkretere Befehle brüllte, woraufhin alle Kämpfer in Stellung gingen.


    Tanja griff ihr Vibromesser und fuhr die Klinge aus. Sie war doch überrascht, wie viel länger das Laserblatt war als üblich.


     „Dann lass uns mal loslegen“, meinte sie zu Bridget und ging ebenfalls in Stellung.


    Das sanft gelandete Shuttle öffnete zuerst seine Schleusen. Ein Pulk Aliens strömte heraus und fing sofort an zu schießen.


    Sehr zur Freude aller tat sich nichts, als man die Laser abfeuerte. Einer blitzte sogar auf und explodierte dann in den Händen seines verblüfften Trägers, der daraufhin zusammenbrach.


    Für Jubel blieb wenig Zeit, die Marines setzten sich in Bewegung und schwangen ihre Vibroschwerter.


    Der Feind stellte sich überraschend schnell auf die neue Situation ein.


    Die Aliens legten ihre unbrauchbaren Laserwaffen beiseite und zogen fast wie ein Mann gleichzeitig einen Stab von der Seite ihrer Anzüge. Wenig später betätigten die Aliens einen Knopf an ihren Stäben und diese dehnten sich an beiden Enden aus. Es wurden binnen Sekunden aus den kurzen Stäben regelrechte Kampflanzen.


     „Mist, die haben längere“, meinte Bridget mit einem Blick auf ihr Laserschwert.


     „Auf die Länge kommt es doch angeblich nicht an, oder?“, scherzte Tanja, „wir müssen sie halt unterlaufen. Immerhin sind wir viel beweglicher, als die Turtle mit ihren schweren Kampfpanzern und ihren dicken kurzen Beinen.“


     „Dafür haben sie aber längere Arme“, erwiderte Rangers.


     „Du kannst auch immer nur das Negative sehen, oder?“


    Viel zu schnell standen die beiden Frauen ihrem ersten Gegner gegenüber. Der Alien wedelte unbeholfen mit seinem Kampfstab. Tanja duckte sich geschickt darunter durch und stach in die Achselhöhle des Feindes.


    Wie ein Sack fiel dieser zusammen.


    Tanja griff sich die Kampflanze, die dem Toten Alien entfallen war, und untersuchte sie rasch.


     „Das sind Elektroschocker“, rief sie den anderen zu, da sie die Funktion der Lanze sofort durchschaut hatte.


    Viel Zeit um darüber nachzudenken hatte niemand. An allen Orten kam es zu Zweikämpfen.


    Tanja sah sich plötzlich gleich drei Gegnern gegenüber. Sie wehrte mit der erbeuteten Kampflanze den Stab eines Aliens ab, während sie mit ihrem Vibromesser nach dem des Zweiten hieb.


    Das Vibroschwert war gut, es durchtrennte die Lanze, aber schon flog der Kampfstab des dritten Aliens auf sie zu.


    Bevor Tanja reagieren konnte, blockte Bridget den Stab ab, unterlief den Alien und stach ihm ihr Messer in das Visier.


    Tanja achtete nicht darauf, ob Bridget Erfolg damit hatte, sie drehte sich ihrerseits mit dem Rücken in den Alien, dem sie den Stab halbiert hatte, ein, und stach dann einfach rückwärts und aufwärts zu.


    Gleichzeitig ließ sie ihren erbeuteten Kampfstab in Bodenhöhe rotieren und brachte den anderen Alien damit zu Fall.


    Bridget sprang sofort nach vorn und erledigte diesen Alien, während Tanja sich überzeugte, dass ihr anderer Gegner nicht weiterkämpfen würde.


     „Man, jetzt ist hier schon Winter, aber ich schwitze bereits am ganzen Körper!“, maulte Tanja. „Zum Glück sind die Turtle echt langsam und fürchterliche schlechte Kämpfer, wie es scheint.“


     „Seit du schwanger bist, trainierst du auch weniger, jetzt hast du die Quittung dafür, wenn du schon nach vier Gegnern ins Schwitzen kommst.“


    Tanja erwiderte nichts.


     „Ich leih mir auch mal so eine Lanze“, meinte Bridget und hob einen Kampfstab auf.


    Ein Alien rannte auf beide zu, gelassen warteten die Frauen ab, bis er in Reichweite gekommen war, streckten ihm dann gleichzeitig ihre Lanzen entgegen und lösten einen Elektroschock aus. Der Turtle flog durch dem doppelten Schock einige Meter rückwärts.


     „Die Ladung scheint ausreichend“, kommentierte Bridget das Geschehen, „der ist eindeutig hinüber.“


    Wieder kam ein Alien angelaufen und Tanja nahm ihrerseits Anlauf, nutzte die Kampflanze wie ein Stabhochspringer und landete mit beiden Beinen auf dem Brustkorb des Angreifers.


    Sie riss den Feind um und stand dann auf dessen Brust. Gezielt machte sie ihm schließlich ein Ende.


    Dann wurde es brenzlig, gleich fünf Aliens hatten sich die beiden Frauen ausgesucht, das war sogar für die beiden Kampferfahrenen zu viel. Immer nur abwehrend zogen sie sich langsam zurück und hatten keine Chance auf einen Gegenangriff. Die Situation wurde noch ernster, als Bridget stützte. Sie rollte sich aber sofort geschickt über ihre Schulter ab und stand schon wieder neben Tanja, um die nächsten Schläge abzuwehren. Immer weiter gerieten die beiden Frauen unter Druck, da bekamen sie unerwartete Hilfe, zwei Männer stürzten sich in das Gefecht und bei einem Verhältnis vier zu fünf waren die Gegner schnell besiegt. Tanja erkannte unter den Helmen die Fähnriche Hanson und Klein.


     „Danke Jungs“, meinte sie knapp.


     „Wir waren ihnen noch etwas schuldig, Ma‘am“, erwiderte einer knapp. Tanja wusste gerade nicht, ob es Hanson oder Klein war, der da gesprochen hatte.


    Kurz nachdem Tanja an Bord der Independence gekommen war, hatte sie die beiden Fähnriche mit allzu lockerer Haltung angetroffen und ihnen einen Rüffel verpasst, sie aber nicht bei ihrem Vorgesetzten gemeldet. Seitdem waren die beiden sehr eifrig geworden und hatten auf eine Gelegenheit gewartet, sich zu revanchieren.


    Tanja war sehr froh, dass diese Gelegenheit gerade gekommen war, alleine hätten die beiden Frauen die fünf Aliens wohl nicht erledigen können.


     „Sieht nicht besonders gut aus“, meinte Bridget zu Tanja. Sie hatte die Taktikanzeige kurz gecheckt.


     „Da waren wohl doch mehr Aliens in jedem Transporter, als wir uns dachten.“


     „Aber es scheinen doch jetzt sogar mehr Marines zu kämpfen als noch zu Anfang?“


     „Ja, die Marines, die vorher die Laser abgefeuert hatten, schnappen sich die Kampflanzen der gefallenen Aliens und mischen mit, das Verhältnis bessert sich also zusehends, aber es steht noch zu unseren Ungunsten.“


     „Kann man sagen, wie viele bisher gefallen sind?“


     „Circa 35 auf unserer Seite und 220 auf Seiten der Aliens, wenn die Angaben korrekt sind.“


    Das waren sie erfahrungsgemäß nicht, selbst der beste Computer konnte so ein Schlachtgetümmel nicht wirklich vollständig überblicken und so waren die Angaben oft von der Realität ein Stück entfernt.


    Weiter konnte Tanja gerade nicht diskutieren, sie sah aus ihren Augenwinkeln, dass in der Nähe ein Marine in Bedrängnis geraten war, drei Aliens setzten ihm zu. Schnell schaltete sie ihre Lanze ein, brach die Steuerung einfach ab und warf sie auf einen Gegner, dann nahm sie Bridget die Lanze ab und wiederholte den Wurf. Es war ein voller Erfolg, keiner der beiden so getroffenen Aliens stand wieder auf.


    Der Marine konnte nun den letzten Angreifer erledigen.


    Er salutierte als Zeichen seines Dankes kurz und zackig und warf sich in den nächsten Kampf.


     „Gut geworfen Schwester“, lobte Bridget, „woher wusstest du, dass man sie so kurzschließen kann? Und woher bekomme ich jetzt eine neue Kampflanze?“


     „Immer nur meckern“, erwiderte Tanja, „das mit dem Kurzschluss war nur so eine Idee, hat ja funktioniert. Was hältst du davon, mal in das intakte Shuttle zu gehen, da drin funktionieren die Lanzen sicher nicht, dazu ist es zu eng, dann brauchst du deiner Kampflanze nicht mehr nachzutrauern. Ich möchte verhindern, dass der Transporter verschwindet und noch einmal Verstärkung holt, oder Bericht erstattet. Und außerdem wollte ich mich unbedingt einmal in einem Shuttle der Turtle umsehen.“


     „Gute Idee, geh voran MacDuff.“


     „Wenn du schon Shakespeare zitieren musst, dann doch bitte richtig.“


    Im Inneren des Shuttles war es dunkel. Das änderte sich aber, kaum nachdem die beiden eingedrungen waren. Ein automatisches Licht sprang an und es wurde um die beiden Frauen herum hell.


     „Stromsparer sind die Aliens anscheinend schon mal, wundert mich nicht, in dem winzigen Shuttle ist sicher nicht viel Energie vorhanden, zu wenig Platz für große Generatoren, das Problem kennt man bei uns auch.“


     „Und es sind nicht alle raus zum Kampf“, meinte Tanja, als sie fünf Aliens entdeckte.


    Wie Tanja es vorhergesehen hatte, konnten die Aliens ihre Kampfstäbe nicht richtig einsetzen. Sie mussten die Stäbe ein Stück wieder einfahren lassen, das reduzierte aber die Reichweite, damit waren sie den Vibroschwertern von Tanja und Bridget eindeutig unterlegen. Im engen Gang waren die Frauen noch einmal im Vorteil, da die Aliens mit ihren langen Armen nicht richtig ausholen konnten.


    Die gemeinsame Kampferfahrung der beiden Frauen machte sich jetzt bezahlt. In Minuten lagen die fünf Angreifer am Boden und man konnte sich ins Cockpit vorarbeiten.


    Dort saß ein Alien ohne Kampfpanzer, nur mit einem dünnen Kittel bekleidet.


    Es musste sich um den Shuttlepiloten handeln.


    Als dieser Tanja und Bridget bemerkte, wollte er reagieren, aber Bridget hieb ihm einen Metallzylinder über den Kopf, den sie neben der Tür gefunden hatte.


    Das Alien sackte zusammen. Tanja stieß ihr Vibromesser in das Armaturenbrett, es funkte wild.


     „Der hebt mir nicht mehr ab. Was war das eigentlich, mit dem du ihn ausgeknockt hast?“


     „Sieht für mich aus wie ein Feuerlöscher, aber ich werde auf keinen Fall ausprobieren, was es wirklich ist.“


    


    

  


  
    



    Die ganze Geschichte


    


    Sie zerstörten vorsichtig noch einige Geräte, damit das Shuttle auch wirklich nicht mehr funktionieren würde, dann fesselten sie schnell den Alien an seinen Kommandosessel. Da sie keine Schnüre oder etwas Vergleichbares gefunden hatten, riss Bridget einfach ein paar Kabel aus der Konsole, damit die als Fesseln herhalten konnten.


    Das Alien rührte sich bereits wieder, entweder hatte Bridget nicht besonders fest zugeschlagen, oder die Turtle hatten dicke Schädel. Tanja schaltete ihre Übertragung ein, sie wollte, dass man im Camp gleich mithören konnte. Erst da fiel ihr ein, dass sie den Turtle wohl gar nicht verstehen konnte. Dieser wischte ihre Befürchtungen aber sofort beiseite, indem er in relativ gut zu verstehendem Interlingua, wie es in der Solaren Union gesprochen wurde, zu reden anfing.


     „Ihr macht kaputt, müssen sterben“, rief der Alien. Seine Stimme klang schrill und hohl zugleich.


     „Hey, du sprichst ja unser Idiom“, stellte Tanja überrascht fest.


     „Wir hören Funk euer, lernen.“


     „Du musst nicht sterben“, ging Tanja nun auf die Aussage des Aliens ein.


     „Nicht ich, ihr müssen sterben.“


    Die Grammatik war anscheinend nicht besonders bei den Aliens angekommen.


     „Wir haben eure Truppen bald besiegt, wir werden nicht sterben.“


     „Ihr müssen alle sterben, auch auf Welten weit von hier.“


    Er hatte das Wort „alle“ besonders betont, daher vermutete Tanja, worauf der Alien anspielte.


     „Du willst sagen, ihr wollt unsere ganze Rasse ausrotten?“, Tanja hakte nach, sie glaubte nicht, was sie gehört hatte und wollte sich vergewissern.


     „Ja, alle müssen ihr sterben. Kein Platz.“


     „Aber es gibt doch genug Platz im All? Meinst du, ihr wollt die ganze Galaxis für euch?“


     „Ja, kein Platz, ihr sterben.“


    Jetzt wurde die Grammatik noch schlechter.


     „Gibt es so viele von euch, oder warum tötet ihr alle.“


     „Wir viele, bis zehn Nachwuchse in sieben Eantus.“


    Mit dem Zeitraum konnte Tanja nichts anfangen, aber Katharina, die über Funk mitgehört hatte und längst alle Einheiten der Aliens umgerechnet hatte.


     „Das entspricht ungefähr elf Erdenmonaten, wenn die bis zu zehn Kinder alle elf Monate bekommen, dann verstehe ich ihren Expansionsdrang.“


     „Zehn Kinder? Wie schaffen das eure Frauen?“


     „Ist so, kann nicht sagen, ist nicht wichtig, normal acht bis zehn Nachwuchse.“


     „Warum habt ihr aber nicht einfach diesen Planeten erobert und die Einwohner getötet, wenn ihr alle Menschen töten wollt?“, fragte jetzt Bridget.


     „Ihr sterben, nur im Weg, kein Platz, Wesen hier nicht sterben, haben Krotues.“


     „Was ist ein Krotues?“


     „Machen Essen für Nachwuchse damit, ich nicht sagen, nicht schlau. Retten Nachwuchse“, dann wiederholte der Turtle noch einmal, dass er eben nicht genau wusste, worum es sich bei diesem Krotues handelte und wie es ihren Nachwuchs rettete, besonders betonte er noch einmal seine Worte, „ich nicht sagen, nicht schlau.“


     „Er mag ja dumm sein, egal, aber ich verstehe auch so, was er meint“, kam es von Doktor Straub, die ebenso wie Katharina gespannt an der Funkanlage im Lager gewartet hatte, „die Ureinwohner von Meridon haben ein Enzym, das die Menschen nicht haben, daher können sie auch alles essen, was hier wächst, wir können dagegen nur Teile davon verdauen, diese Enzym muss der Turtle meinen, wenn er von Krotues spricht, sie nennen es anscheinend so. Sein Gestammel deutet eindeutig darauf hin.“


     „Und wofür brauchen die Aliens das Enzym? Für ihre Babys? Sagt er doch zumindest, oder?“


     „Da kann ich wieder helfen“, meldete sich Katharina, „laut den Computerdaten und mit dem, was der Turtle gesagt hat, kann ich es zusammenreimen, es ist ein Heilmittel für die Turtle, das sich nicht synthetisch herstellen lässt und das es auch sonst im All nur sehr selten gibt. Und du hast recht, es ist für ihre Babys, oder besser gesagt für die Schwangeren. Ohne dieses Enzym lag die Sterblichkeitsrate bei den Säuglingen auf ihren Planeten bei über 80 Prozent, wenn die Angaben im Computer richtig sind. Und damit schließt sich der Kreis. Seit sie das Enzym haben, wächst ihre Bevölkerung rapide, seitdem erobern sie Planeten um Planeten. Kein Wunder, dass wir ihnen im Weg sind. Vorher war das Enzym so selten, dass nur die Reichen, oder die Höherrangigen bei den Turtle, etwas von dem Enzym bekommen haben, für den normalen Turtle hieß das, er musste bei jeder Geburt miterleben, wie bis zu neun von zehn Neugeborenen starben oder schon Tod geboren wurden. Dann waren die Aliens aber schon viel früher auf Meridon, denn laut Daten gewinnen sie das Enzym, schon seit Jahren. Wäre denkbar, die Meridoner haben keine moderne Technik, da könnte ihnen entgangen sein, dass sie seit Jahren von den Turtle Besuch bekommen.“


    Das Alien unterbrach die Unterhaltung, es fing an zu röcheln.


     „Röchelt da der Turtle? Was ist denn mit dem?“, fragte Katharina.


     „Ich Gift Tod“, stammelte der Turtle noch, dann brach er zusammen.


     „Aus dem bekommen wir nichts mehr heraus, hast du bemerkt, dass er Gift genommen hat?“, fragte Tanja und Bridget schüttelte den Kopf.


     „Habe ich auch gelesen“, meldete sich wieder Katharina, „die Kampftruppen tragen Giftkapseln im Mund, daher gab es auch keine Fluchtkapseln bei den zerstörten Raumschiffen, wie man es eigentlich erwartet hätte. Die Truppen haben anscheinend den Befehl, sich selbst zu töten, wenn die Schlacht als verloren gilt.“


     „Das ist ja barbarisch. Schade, endlich haben wir etwas erfahren.“


     „Es war ausreichend, wir wissen jetzt alles. Ich weiß jetzt sogar, was die Marines in der Kanalisation gefunden haben. War mir vorher nicht klar, aber die Aliens müssen bei ihren früheren Besuchen etwas installiert haben.“


     „Mach es nicht so spannend, was ist in der Kanalisation?“


     „Eine Filteranlage, die Aliens haben wirklich bereits damit begonnen, das Enzym zu gewinnen. Sie filtern es aus den Abwässern. Die Meridoner scheiden das Enzym anscheinend auch mit aus.“


    „Ist wohl so“, fügte Katharina dann an, „Doktor Straub nickt dazu. Und wir konnten uns nicht erklären, warum es eine Filteranlage da unten gibt.“


     „Dann kommen die Turtle auf alle Fälle wieder, wir müssen die Verteidigungsanlagen verstärken.“


     „Immer eins nach dem anderen, jetzt kommt erst einmal aus dem Shuttle, bevor euch was passiert.“


    Das war Andrew, der die ganze Zeit mitgehört hatte. Für Tanja klang seine Stimme mehr als verärgert über ihren Alleingang.


    


    

  


  
    



    Geschockt


    


    Der Weg aus dem Cockpit zur Schleuse war nicht weit. Da Tanja und Bridget sehr vorsichtig vorgingen, zog er sich doch sehr in die Länge.


    Die vielen abgehenden Türen und Nischen erforderten aber das langsame Vorgehen.


    Leider half ihnen alle Vorsicht wenig. Die beiden Frauen hatten sich beinahe bis zur Schleuse vorgearbeitet, da sprang ein Alien aus einer Nische und erwischte Bridget mit seiner Kampflanze. Die Lanze war nicht zur vollen Länge ausgefahren und er streifte Bridget auch nur, daher blieb diese auf den Beinen, zuckte nur zusammen und schrie auf.


    Tanja streckte den Alien schnell nieder, dann kümmerte sie sich um Bridget, die angefangen hatte zu torkeln und schließlich in die Knie gegangen war.


     „Geht es?“, fragte Tanja und half der Verletzten auf.


     „Mir ist schwindelig und es krabbelt überall, als läge ich in einem Ameisenhaufen.“


     „Doktor Straub, haben sie schon Daten über die Gefallenen?“, wandte sich Tanja wieder über den Komm an die Ärztin.


    Die Antwort kam fast umgehend, im Lager hatte man anscheinend nur auf Anfragen der Kampfeinheiten gewartet.


     „Bisher nicht, da hatte noch niemand daran gedacht. Ensign Rangers ist verletzt? Schicken sie doch zunächst einmal ihre Daten und dann die eines Gefallenen.“


    Tanja betätigte den entsprechenden Mechanismus und legte sich dann Bridgets Arm über die Schulter, um ihr aus dem Shuttle zu helfen. Als die beiden sich mühsam nach draußen geschleppt hatten, fand Tanja direkt neben der Einstiegsluke einen Marine, sie schickte auch dessen Daten, indem sie die Statusabfrage aktivierte, die damit den Gesundheitszustand des Marine an die Zentrale sandte. Die Anzüge, die man bei Nahkämpfen trug, verfügten über diesen einfachen Mechanismus. War ein Kämpfer verletzt, so konnte ihm auf diese Art schnell geholfen werden, wenn ein Arzt mit den Daten aus dem Anzug die Verletzungsursache schnell diagnostizieren und den Sanitätern, die vor Ort Erste Hilfe leisteten, entsprechend Anweisungen erteilen konnte.


     „Ihr müsst die Marines schnell bergen, die sind nicht tot, ich wiederhole, sie sind nicht tot.“


     „Aber die Aliens sind doch an den Kampflanzen gestorben, das wurde mehrfach verifiziert, damit kein vermeintlich toter Alien wieder am Kampf teilnehmen würde und uns in den Rücken fallen konnte, warum sollen die Marines noch leben?“


     „Es liegt am Schock, für die Aliens ist er final, bei Menschen führt er nur zum Zusammenbruch, das Nervensystem ist eben ganz anders, die Nerven werden nur überlastet, aber ein Mensch stirbt an dem Schock nicht. Prüft doch die Werte. Die Marines atmen und ihre Gehirnfunktionen sind alle okay.“


     „Verflixt“, entfuhr es Andrew, der natürlich mitgehört hatte und sich jetzt einschaltete, „wieso hat keiner die Gefallenen untersucht? Warum habe ich nicht selbst daran gedacht?“


     „Macht euch keine Vorwürfe, sicher hatte noch niemand Gelegenheit dazu, immerhin tobt der Kampf noch.“


    Das war richtig, das Verhältnis war zwar gekippt, da die Turtle in ihren schweren Kampfpanzern wesentlich schlechtere Kämpfer waren, als die Marines, aber es waren immer noch einige Hundert Aliens, die erst noch besiegt sein wollten.


    Tanja übergab Bridget an einen Marine, der sich als Sanitäter betätigte, dann kehrte auch sie ins Gefecht zurück. Ihre Muskeln rebellierten zwar gegen die Anstrengung, aber solange die anderen kämpfen konnten, konnte sie es auch.


    Sie bemerkte, dass Andrew gerade ganz alleine mit vier Aliens rang. Sein Partner war zusammengebrochen und lag neben Andrew am Boden. Daher floh Andrew auch nicht, sonst wäre sein Partner ein leichtes Opfer für die Aliens geworden. Tanja griff sich einen Kampfstab und schlich sich von hinten an die Gegner an.


    Die wurden von Andrew so unter Druck gesetzt, dass sie Tanja nicht bemerkten und sie mit Lanze und Vibromesser gleich zwei auf einmal erledigen konnte.


    Andrew nutzte die Chance und machte mit den beiden Verbliebenen kurzen Prozess. Andrew ging mit seinem Vibroschwert so geschickt um, als wäre er ein Samurai, jene hervorragenden Schwertkämpfer auf der alten Erde, von denen sich Tanja viele Bilder und Filme angesehen hatte, wobei die Filme natürlich erst lange nach der Ära der Samurai gedreht worden waren, aber dem Betrachter ein Bild jener Kämpfer übermitteln konnten.


     „Musst unbedingt wieder den Macho raushängen lassen und gleich vier auf einmal angehen, oder?“


     „Nur weil ich wusste, dass du da nicht dabei zusehen kannst und mir zu Hilfe eilst.“


    Tanja wurde nachdenklich.


     „Hoffentlich werden die geschockten Marines wieder gesund und auch Pippi.“


     „Rangers hält was aus, die wird schon wieder“, tröstete Andrew.


    Dann kam ein größerer Trupp Gegner, bestehend aus sieben Aliens, auf Tanja und Andrew zu gerannt und für weitere Gespräche war keine Zeit. Beide gingen in Abwehrstellung und machten sich für die Angreifer bereit.


    Tanja erkannte den Grund dafür, warum die Aliens so rannten, hinter ihnen folgte die doppelte Anzahl an Marines. Das Kräfteverhältnis war so einseitig geworden, dass viele Marines keinen Gegner mehr hatten.


    Die kopflos gewordenen Aliens waren leichte Beute für Tanja und Andrew.


    Bevor Tanja sich auf die neuen Gegner stürzen konnte, war das Gefecht ganz plötzlich zu Ende. Die meisten Aliens waren gefallen, doch der Rest brach beinahe wie ein Mann gleichzeitig zusammen. Anscheinend hatten sie ihre Niederlage erkannt und wie der Pilot die Giftkapseln geschluckt. Schnell prüfte ein Teil der Marines, ob es noch lebende Aliens gab und ein anderer Teil sammelte die Verwundeten ein.


    Tanja ließ sich einfach da fallen, wo sie stand, ihre Kräfte waren verbraucht.


    Andrew ging neben ihr in die Hocke.


     „Na so geschafft Ensign Porter?“


     „Ich bin immerhin schwanger.“


     „Ach jetzt auf einmal, und als ich sagte, du sollst dich schonen, da war ich der Buhmann.“


     „Das war auch etwas ganz anderes.“


    Andrew erwiderte darauf nichts, er schnappte sich Tanja einfach und trug sie, trotz ihrer wilden Proteste, zu einem Kettenfahrzeug.


    


    

  


  
    



    Der Nervenreset


    


    Das Hospital war erneut völlig überfüllt, man hatte auf die Schnelle zusätzliche Notbetten errichten müssen. 197 Marines waren beim Kampf mit den Aliens geschockt worden und lagen nun in den Betten des Hospitals. Sieben hatten den Schock nicht überlebt, wie sich jetzt zeigte. Anscheinend war bei ihnen der Nervenschock doch ausreichend gewesen, um zum Tod zu führen. Zunächst war das für die Ärzte unverständlich, aber Untersuchungen zeigten schließlich, dass diese Kämpfer mehrfach geschockt worden waren. Die Nervenschocks schienen sich also sozusagen aufzusummieren, oder ein bereits angegriffenes Nervensystem war einem weiteren Schock einfach nicht mehr gewachsen. Man würde das vielleicht nie klären können, was blieb war die Tatsache, dass weitere sieben Opfer zu beklagen waren.


    Wenn man bedachte, dass noch mehr Aliens am Kampf beteiligt waren, als man zunächst angenommen hatte, die letzte Zählung hatte 1950 Aliens ergeben, waren die 197 Verletzten auf Seiten der Menschen nicht einmal hoch. Es zeigte sich, dass auch im Nahkampf der Mensch den Turtle stark überlegen war, selbst dann noch, wenn die letzten 300 Turtle sich auch selbst mit Hilfe ihrer Giftkapseln das Leben genommen hatten.


     „Damit hätten wir beinahe wieder den Krankenstand erreicht, der nach der Schlacht auf der Independence herrschte, das wirft uns ganz schön zurück und die sieben Toten könnte man sogar als Katastrophe bezeichnen“, meinte Andrew zusammenfassend.


    Man hatte sich kurzfristig zusammengesetzt, um das weitere Vorgehen zu beraten.


     „Und sie können alle, die noch am Leben sind, wieder heilen, Doktor Straub?“, wollte Tanja wissen.


     „Ich denke schon. Der Schock war ziemlich extrem, immerhin tötet er die Turtle. Wir haben Glück, dass unser Nervensystem etwas anders, vor allem aber stabiler aufgebaut ist. Sonst hätten wir mehr Opfer zu beklagen, als nur die sieben. Sie müssen es sich so vorstellen, wie bei einer Querschnittslähmung. Beim Schock sind zwar keine Nerven durchtrennt worden, aber dafür hat es das komplette System in Mitleidenschaft gezogen. Ausschließlich die Körperfunktionen, die nicht bewusst von den Nerven gesteuert werden müssen, sind noch intakt, das betrifft zum Beispiel die Atmung oder den Herzschlag. Hätte es diese Systeme auch lahmgelegt, wäre keine Hoffnung für die Geschockten.“


     „Klingt doch nicht schlimm, wenn da nichts durchtrennt ist, müssen wir doch lediglich mit der Reha beginnen und den Verletzten wieder beibringen, wie man sich bewegt, oder?“, fragte Commander Parker, der im Moment als oberster Offizier der Marines ein großes Interesse an der Heilung seiner Leute hatte. Es waren zwar auch andere Personen beim Kampf dabei gewesen, aber die Marines bildeten natürlich die größte Gruppe und daher waren auch die meisten Verletzen unter den Marines.


     „Leider nicht“, erwiderte Straub, „bevor wir die Reha beginnen können, müssen wir die Nerven wieder zu ihrer Normalfunktion bringen.“


     „Und wie machen wir das? Mit Stimulation?“, wollte Andrew wissen.


     „Stimulation hilft da leider nicht, das Verfahren ist kompliziert. Es ist nicht einfach auszudrücken, was wir vorhaben, man kann es kaum erklären, vergleichen wir es mit einem Computer, dann machen wir sozusagen einen Reset des ganzen Nervensystems, fast wie ein Neustart.“


    Das brachte die Anwesenden zum Nachdenken, einen Menschen resetten, so etwas hatte es noch nie gegeben.


     „Und bei mir, müssen sie auch so einen Reset machen?“, wollte Bridget wissen.


    Sie war bei der Besprechung dabei, sah aber fürchterlich elend aus, jetzt noch mehr als direkt nachdem sie geschockt worden war. Sie konnte sich nur schwer auf den Beinen halten und zitterte unentwegt, da ihre Nerven anscheinend so auf den Schock zu reagieren schienen. Die Ärzte hatten ihr geraten, sich zu schonen, aber um nichts auf der Welt hätte sich Bridget davon abhalten lassen, hier dabei zu sein.


     „Leider ja, aber er wird etwas weniger heftig ausfallen. Die Reha kann dann in zwei bis drei Wochen erfolgreich abgeschlossen sein.“


     „Drei Wochen, ich soll drei Wochen ausfallen? Das geht nicht.“


     „Es bleibt uns keine andere Wahl, ich sehe keine Alternative und die anderen Mediziner stimmen mir zu, sogar Doktor Weith bestätigt das Vorgehen, dabei hat sie Medizin nur nebenbei studiert.“


     „Gibt es eigentlich ein Fach, das du nicht studiert hast?“, fragte Tanja leise die neben ihr stehende Katharina.


    Katharina antwortete nicht, dafür fragte Parker aufgeregt.


     „Wenn Ensign Rangers schon mit drei Wochen rechnen muss, obwohl sie nicht bewusstlos geworden ist, was heißt das dann für meine Männer?“


     „Wird sich zeigen, hängt auch von der Konstitution des Einzelnen ab, ich möchte hier keine falsche Schätzung abgeben, aber wir müssen wenigstens mit sechs Wochen rechnen.“


    Obwohl nur wenige Leute bei der Besprechung dabei waren, entstand daraufhin eine lautstarke Diskussion. Auch Andrew war von der Neuigkeit wenig begeistert, diskutierte aber nicht mit, sondern brachte die Aufgebrachten mit lauter Stimme wieder zur Ruhe.


     „Finden wir uns erst einmal damit ab“, meinte er und die Stimmen verstummten, „wie sieht es mit der Pflege aus, wenn die Reha so lange dauert, muss sich auch immer jemand um die Patienten kümmern, oder?“


     „Das ist das Hauptproblem. Am Anfang muss man die Leute wahrscheinlich sogar füttern oder künstlich ernähren. Das bindet zusätzlich Personal und für die Reha braucht man auch immer wenigstens eine Person, die dem Verletzten bei seinen Gehversuchen hilft. Manchmal wahrscheinlich sogar zwei. Wir haben zwar die Laufapparate, an denen auch die trainieren, denen ein Bein entfernt worden ist, aber erstens sind da nur vier davon übrig geblieben und zweitens kann man nicht nur an diesen Automaten trainieren.“


     „Worauf warten wir dann eigentlich noch? Je früher wir beginnen, desto schneller sind die Männer wieder auf den Beinen“, drängte Parker.


     „Ich wollte Ensign Rangers bitten, ob sie das Versuchskaninchen macht, daher hatte ich die Versammlung eigentlich einberufen. Es trifft sich gut, dass der Ensign trotz ihres angeschlagenen Zustandes gleich mit dabei ist, da können wir sie direkt fragen.“


    An Bridget gewandt sprach Doktor Straub weiter.


     „Sie müssen das nicht machen, aber mir wäre es lieb, wenn ich an einem wachen Patienten testen könnte.“


     „Natürlich mache ich das“, Bridget klang beinahe empört, da Doktor Straub anscheinend annahm, sie würde sich weigern und abwarten, wie ein im Koma liegender Patient das Verfahren durchstehen würde, „fangen wir sofort damit an, die Männer warten auf unseren Erfolg und ich will auch endlich mit der Reha loslegen.“


    Die Männer warteten sicher nicht, dachte sich Tanja, sie lagen ja immer noch im Koma, außerdem fand sie, immer nur von Männern zu reden war sexistisch. Es hatten auch Frauen am Kampf teilgenommen und neunzehn von ihnen waren geschockt worden.


    Tanja hatte zum Beispiel ihre Freundin Frieda Lundström entdeckt, die regungslos auf ihre Heilung warten musste.


    Tanja hatte nicht bemerkt, dass Frieda bei den Kämpfen dabei war, aber bei so vielen Kontrahenten war kaum jeder Einzelne auszumachen gewesen.


    Sicher taten Tanja auch die anderen Verletzten leid, aber mit Frieda hatte sie schon viel durchgestanden, daher schmerzte es sie besonders.


    Für den Sexismus war Frieda aber ein Beweis. Und gerade Rangers zeigte hier als Frau besonders ihren Mut, daher war Tanja beinahe sauer, dass immer alle nur von den Männern sprachen.


    Momentan gab es aber Dringenderes, als sich über solche Kleinigkeiten aufzuregen.


     „Soll ich dir beistehen?“, fragte Tanja Bridget.


     „Ach quatsch, eine Pippi Langstrumpf steht so etwas doch locker durch.“


     „Dann helfe ich dir hinterher mit der Reha.“


     „Nimm dir nicht zu viel vor, ihr Gesunden werdet die nächsten Wochen nicht mehr nur für zwei arbeiten müssen, sondern für drei.“


     „Da muss ich ihr zustimmen“, meinte Andrew, „die nächsten Tage werden hart. Zuerst kommen natürlich die Verwundeten. Das Ärzteteam wird Sonderschichten schieben müssen, bis alle wenigstens ihren so genannten Reset erhalten haben, danach teilen wir immer sechs Personen pro Verletzten ein, damit sie in Schichten rund um die Uhr die Betreuung übernehmen können.


    Ein weiterer Trupp muss Raketen bauen, sollten die Aliens erneut auftauchen, müssen wir gewappnet sein. Dann sollten wir noch überlegen, ob wir nicht einen Graser hier am Boden konstruieren können. Wenn bei der nächsten Angriffswelle noch einmal Bodentruppen dabei sind, wäre das ein Weg, um gar nicht erneut in den Zweikampf zu müssen.“


    Andrew hatte wie immer bereits weit voraus gedacht und eine ganze Menge an guten Ideen in seinen Plänen untergebracht. Es hatte aber nur die vordringlichsten Arbeiten aufgezählt, im Hintergrund gab es noch viel mehr zu tun.


     „Wie sieht es eigentlich mit dem Einsammeln der Hyperraumantriebe aus? Die Zwanzig Raketen haben die doch abgestoßen, oder?“


     „Da müssen wir schon die Techniker auf der Plattform fragen“, erwiderte Katharina.


    


    

  


  
    



    Neue Jäger


    


     „Zweiundzwanzig Raketen“, korrigierte der Techniker Andrews Anfrage automatisch, „zwei wurden ja nicht benötigt und daher gar nicht abgefeuert. Die Antriebe wurden wie berechnet abgeworfen, hat bei allen funktioniert. Wir haben bereits einen Jäger umgebaut. Ein Pilot versucht sich jetzt als Cowboy.“


     „Fangt ihr die Raketen mit einem Lasso ein?“


     „Nicht wirklich, aber es erinnert doch etwas an die alten Filme aus dieser Zeit. Läuft natürlich über Magneten, aber die sind schon am Ende einer Trosse, also wie bei einem Lasso.“


     „Wie schnell können wir neue Raketen bauen?“


     „Zweiundzwanzig können wir ja sofort mit den eingefangenen Antrieben ausrüsten, das dauert pro Rakete drei Tage, solange wir auf alte Raketen zurückgreifen können. Ist das Kontingent erschöpft, müssen wir die Raketen von Null an neu bauen, das dauert dann für jeden Flugkörper circa elf Tage.“


    Tanja fand die drei Tage phänomenal. Die erste Rakete, die sie umgebaut hatte, hatte ihr mehr als eine Woche abverlangt. Entweder waren die Techniker viel besser im Schrauben, oder sie hatten mit jeder Rakete dazugelernt und die Bauzeit so verkürzen können.


     „Könnt ihr immer nur eine Rakete auf einmal bauen?“


     „Im Moment noch, wir haben lediglich eine Bandstraße, wenn die Plattform fertig konstruiert ist, haben wir vier Bandstraßen.“


     „Also 4 Raketen alle elf Tage“, das war eine Feststellung von Andrew, keine Frage, „dann hoffen wir, dass die Aliens erst in einigen Monaten wiederkommen. Wie sieht es mit dem stationären Graser auf der Plattform aus?“


    Zur Verteidigung der Plattform war auch so eine Nahkampfwaffe geplant worden.


     „Der muss sich noch etwas gedulden, wir rüsten erst einmal die Jäger um.“


     „Wieso rüstet ihr noch Jäger um?“


     „Vier bekommen eine Fangvorrichtung. Mit der werden die Raketenantriebe eingefangen und am Jäger gehalten. Ein Jäger kann bis zu acht Hyperantriebe bergen. Die anderen Jägern rüsten wir alle auf eine höhere Geschwindigkeit und mit stärkeren Lasern aus.“


     „Das klingt gut, bisher hatten die Jäger keine Chance gegen die Truppentransporter. Wären sie schneller und hätten größere Schusskraft, dann könnten wir die Shuttles schon mit den Jägern abfangen, aber woher habt ihr die Ideen für den neuen Antrieb und die Laser?“


     „Der Ideenpool sollte eigentlich neben dir stehen.“


     „Davon hast du mir überhaupt nichts erzählt“, beschwerte sich Tanja bei besagtem Ideenpool, oder eben Katharina, denn die war gemeint.


     „Du musst auch nicht alles wissen“, konterte Katharina.


     „Dann berichte doch einmal den normalen Menschen, also denen, die keinen IQ von 220 haben, wie du das gemacht hast?“


     „Wir wissen schon, dass die Alienschiffe viel schneller im Normalraum unterwegs sind als unsere. Wir wissen auch, dass sie hier ein spezielles Mineral ausgebeutet haben, oder es zumindest in Zukunft ausbeuten wollten. Und schon ziehen wir den Schluss.“


     „Das Mineral macht dem Antrieb Beine?“


     „Gut geschlossen, leider funktioniert es Momentan nur bei den Jägern, wie es auf den großen Schiffen geht, stand nicht in den Daten.“


     „Brauchst du mehr Daten? Es gibt ja jetzt elf neue Wracks da draußen und noch die von der ersten Schlacht, ich fang dir eines ein, dafür zwänge ich mit sogar in einen Jäger, die Wracks tümpeln alle ganz nutzlos im All herum und warten nur darauf, dass ich sie mir schnappe“, bot Tanja an und war ganz aufgeregt, da sie sich neue Arbeit erwartete, die nach einem Abenteuer klang.


     „Musst du dich eigentlich immer für die gefährlichen Sachen freiwillig melden? Gerade hast du noch gejammert, dass du nicht mehr so kannst, wegen der Schwangerschaft.“


     „Lass mich noch einen Monat, dann mache ich nur noch Dienst als Krankenschwester.“


    Bewusst ging Andrew nicht darauf ein, sondern fragte weiter Katharina aus.


     „Und die Laser? Verstärkt das Mineral auch deren Leistung?“


     „Ja und nein, das ist ein anderer Stoff, es liegt wieder einmal an den Kristallen.“


     „Okay, aber die Kristalle hier auf Meridon haben sich doch als viel schlechter herausgestellt, schwach und nicht besonders widerstandsfähig, welche nimmst du denn?“


     „Eben schon Kristalle von hier. Im Vakuum arbeiten sie völlig anders. Es ist dieses Phlogiston, das hier unsere Kristalle unbrauchbar macht. Es mindert auch die Leistung der hiesigen Kristalle, und zwar extrem. Im All haben sie die zehnfache Leistung unserer Kristalle.“


     „Die Laser von den Jägern der Aliens waren aber genauso stark oder schwach wie unsere, oder?“


     „Vergleichbar, vielleicht sogar etwas schwächer als unsere. Die haben aber auch ähnliche Kristalle wie wir, wohl von irgendeinem anderen Planeten, sicher von ihrem Heimatplaneten, die von Meridon haben sie anscheinend noch nicht entdeckt, daher waren ihre Handlaser auch unbrauchbar hier auf Meridon, wie ihr bei dem Kampf ja sicher bemerkt habt.“


     „Aber Frau Oberschlau hat die Kristalle und ihre Wirkung natürlich sofort entdeckt“, neckte Tanja.


     „Na nicht sofort, ich habe schon ein wenig gebraucht, aber eigentlich ist das alles nur logisch, man muss lediglich die richtigen Schlüsse ziehen. Dann fang mir noch einmal ein Wrack, trotz der Daten aus dem ersten Wrack komme ich mit dem Hauptantrieb nicht weiter. Ausgerechnet der interessante Teil für diesen Antrieb war nicht lesbar.“


     „Frau Weith weiß etwas nicht, dass ich das noch erleben durfte.“


     „Weißt du eigentlich, dass du das schon drei Mal gesagt hast?“


     „Schon, aber es hilft mir dabei, mein Selbstwertgefühl wieder etwas aufzubauen. Gegen dich sind wir alles Vollidioten.“


     „Na so hart hätte ich das nicht ausgedrückt, höchstens Halbidioten.“


     „Sei nur froh, dass ich nach den Kampfhandlungen nicht mehr so schnell bin“, kommentierte Tanja lachend diese Beleidigung.


    


    

  


  
    



    Schrotthandel


    


    Tanja wartete ungeduldig auf den Ausgang der Besprechung. Katharina wollte ihre weiteren Pläne nur mit Andrew unter vier Augen besprechen, daher hatten sich die beiden in die Kommandozentrale zurückgezogen.


    Tanja schaute durch ein Fenster eine halbe Stunde zu. Andrew sah sehr gestresst aus, immer wieder sprang er auf, rannte dann mit hinter dem Rücken verschränkten Armen herum. Dann raufte er sich die Haare und gestikulierte wild.


    Katharina dagegen blieb ruhig, sie sprach dafür viel mehr.


    Tanja wurde es zu blöd, sie ging zum Hospital und sah nach ihren Freundinnen.


    Obwohl sie nicht wusste, ob Frieda etwas mitbekam, sprach sie mit ihr und tröstete sie. Dann erklärte sie der Komapatientin, dass alles gut werden würde, Reaktion kam natürlich keine.


    Sie besuchte ihre andere Freundin, Agnes, die ebenso wie Tanja schwanger war, aber dazu noch mit einem künstlichen Bein kämpfen musste, da sie ihr richtiges Bein auf der Independence beim Angriff der Aliens verloren hatte, als die Decke über ihrem Terminal eingestürzt war.


    Eigentlich ging es Agnes schon wieder recht gut, sie unterrichtete sogar die Ureinwohner von Meridon. Trotzdem schlief sie im Hospital, da ihr Arzt darauf bestand. Die Schwangerschaft und das künstliche Bein, das ihr erst kürzlich verpasst worden war, zusammengenommen, waren für den Arzt ein zu großes Risiko, als dass er Agnes schon ganz entlassen hätte.


     „Ich werde bei der Pflege helfen“, eröffnete Agnes Tanja, „der Arzt meint, ich könne das leisten und hier wird jede Hand dringend gebraucht. Ich suche mir zunächst Arbeiten, bei denen ich nicht viel herumlaufen muss. Für andere Arbeiten tauge ich ja nichts.“


     „Das wird schon, du läufst doch schon ganz prima mit deinem synthetischen Bein. Bei Prime Hausmann sieht das viel schlimmer aus, der schafft bisher gerade einmal den Arm zu bewegen, die Beine zucken höchstens ein wenig, wenn er sich anstrengt.“


     „Aber auch da geht es aufwärts. Mir tut er leid, ich liege ja schon oft nutzlos herum, aber gerade Hausmann war so aktiv, es schmerzt ihn sehr, dass er den anderen zur Last fällt. Könnte er nicht wenigstens im Sitzen unterrichten?“


     „Wird nicht gehen, seine Reha nimmt ihn noch voll in Anspruch.“


    Tanja ging und ruhte sich danach erst einmal aus, ein kurzer Blick durch das Fenster des Besprechungsraumes hatte ihr gezeigt, dass Katharina und Andrew sicher nicht so bald fertig sein würden.


    Katharina hatte damit begonnen, Zahlen und Daten auf einem Monitor im Raum erscheinen zu lassen, das könnte sich noch hinziehen.


    Sechs Stunden später wachte Tanja wieder auf und spürte sämtliche Muskeln. Der Nahkampf vom Vortag war aufreibend.


     „Die Schmerzen kommen immer hinterher“, murmelte sie, während sie sich stöhnend aus dem Bett wälzte.


    Sie frühstückte und kontrollierte dann den Besprechungsraum.


    Man diskutierte immer noch. Katharina und Andrew sahen sehr erschöpft aus. Sie waren mehr als acht Stunden da drin.


    Wie lange würden sie das noch aushalten?


    Wie sich herausstellte, hielt zumindest Andrew es nicht mehr aus. Er stürmte mit geröteten Wangen aus dem Raum.


     „Sag deiner Freundin, ich werde sie in Zukunft nur noch mit Doktor Weith ansprechen.“


    Dann war er weg, so schnell, dass Tanja einen Luftzug zu verspüren glaubte.


    Tanja ging in den Besprechungsraum.


     „Was hast du denn mit meinem Freund angestellt?“


     „Gar nichts, er wollte eben nur einmal auch recht behalten, aber ich konnte alle seine Argumente widerlegen.“


     „Vielleicht hätte ich ihm vorher sagen sollen, dass man mit Doktor Katharina Weith nicht diskutiert. Was habt ihr beschlossen?“


     „Dass du ein paar Tage viel Arbeit bekommen wirst.“


     „Mach es nicht so spannend.“


     „Also wir werden nicht nur ein Wrack bergen, sondern alle.“


     „Willst du einen Schrotthandel aufmachen? Wenn ich alle bergen soll, bin ich tagelang damit beschäftigt.“


     „Dann solltest du lieber bald wieder rauf und dir einen Jäger schnappen. Aber ich kann dich beruhigen, du musst die Wracks lediglich bergen, nicht an der Independence andocken, wie beim ersten Wrack.“


     „Wenn ich die aber nur so im Raum treiben lasse, bleiben sie doch nicht im Orbit.“


     „Da sollen sie auch nicht bleiben, du wirfst sie auf den Mond.“


     „Also doch ein Schrotthandel, du willst die Wracks für die Reparatur der Independence hernehmen, oder?“


     „Genau, wir müssen zuerst eine Werft bauen, das braucht Ressourcen. Auf den Alienraumern gibt es alles, was wir brauchen. Ich bin aber vor allem auch auf die Kristalle aus, die werden wir für die Antriebe verwenden.“


     „Aber für eine Werft und eine verschlankte Independence reichen doch sicher zwei oder drei Wracks, wozu die anderen alle? Willst du deine eigene Flotte bauen? Du sprachst ja bei Antriebe im Plural“, Tanja zögerte kurz, las aber in Katharinas Gesicht die Antwort und rief daher, „du bist größenwahnsinnig geworden! Wie sollen wir eine ganze Flotte bauen?“


     „Da wir von deinem Alien wissen, wie wichtig Meridon für die Turtle ist, brauchen wir eine Flotte zur Verteidigung. Ich habe aus den Daten, die wir im Wrack gewonnen haben, errechnet, wie viele Turtle es ungefähr im All gibt. Sie müssen bald hierher zurückkehren, ihnen bleibt kaum etwas anderes übrig. Die Filter, die wir in der Kanalisation gefunden haben, zeigen es überdeutlich, die Sammelbehälter dort waren nämlich voll, daher sicher auch der Besuch der Aliens von letzter Woche, sie wollten die vollen Behälter mitnehmen, da das Enzym so wichtig für sie ist.


    Nur mit der Plattform lässt sich Meridon aber nicht beliebig lange verteidigen. Mich wundert sowieso, warum die Aliens nicht früher und mit einer größeren Flotte angegriffen haben. Entweder haben sie keine Schiffe mehr, oder sie haben nicht mit unserer Verteidigung gerechnet. Wir dürfen uns nicht ausruhen, die nächste Angriffswelle wird nicht mehr aus nur elf Schiffen bestehen, darauf kannst du wetten und sie steht ganz sicher unmittelbar bevor.“


     „Aber wir haben kaum Leute, wir haben vor allem kaum Techniker.“


     „Warst du schon einmal auf einer Werft?“


     „Das fragst du ausgerechnet die Tochter eines Admirals? Ich habe bestimmt mehr Zeit auf Werften verbracht als mancher Werftarbeiter.“


     „Dann weißt du doch, wie viele Techniker dort arbeiten, oder?“


     „Ja, ich weiß, die Arbeit erledigen eigentlich die Roboter und Maschinen, die Techniker schließen nur hier und da ein Kabel an, man kann ein Raumschiff auch mit nur einem Techniker bauen, ich kenne diese Sprüche und es sind eben nur Sprüche, ohne ein Heer von Technikern kann man kein Schiff bauen, dir ist der Sauerstoffmangel hier drin nicht bekommen.“


     „Du reagierst ja schon wie Andrew“, Katharina grinste, als Tanja eine Schnute zog, „der hat mich auch für verrückt erklärt. Keine Sorge, ich weiß auch, dass es viel Arbeit ist und wir werden nicht in einer Woche eine Flotte aus dem Boden stampfen, aber wir müssen jetzt mit dem Bau beginnen, oder Meridon ist verloren und wir damit auch.“


     „Selbst im besten Fall haben wir nur eintausend Leute, die arbeiten können, davon werden viele hier auf Meridon gebunden, um sich um die Kranken zu kümmern, oder um den Bergbau und die Landwirtschaft. Die wenigen, die wir auf den Mond schicken können, haben dann nicht die nötige Ausbildung, wie soll ein Marine ein Kabel anschließen, die wissen meist nicht einmal, dass in einem Raumschiff Kabel verlegt sind.“


     „Wie immer übertreibst du schamlos, so naiv sind die Marines auch nicht. Was sie nicht können, das lernen sie eben und wir bekommen nach meiner Rechnung wenigstens siebenhundert Leute für den Mond frei. Andrew spricht gerade mit den Meridonern, sie werden die Krankenpflege übernehmen und den Bergbau. Die Landwirtschaft bleibt an uns hängen, die Maschinen sind zu speziell, aber dafür benötigt es gerade einmal vierzig Leute.“


     „Mir fallen bestimmt noch eine Million Gegenargumente ein, nur nicht im Moment, aber wenn alles schon so durchdacht ist, worauf warten wir dann eigentlich noch?“


     „Bevor wir die Werft errichten können, müssen alle Wracks abgeworfen sein, sonst wirfst du noch eins versehentlich auf einen Techniker, wir warten also nur darauf, dass du deinen Hintern hochbekommst, dein Shuttle steht längst bereit.“


     „Ich und daneben werfen“, murmelte Tanja und tat, als wäre sie sauer, aber in Wirklichkeit war sie aufgeregt wie ein Kind an seinem Geburtstag.


    

  


  
    



    Cowgirl


    


    „Yippie-ya-yeah!“, rief Tanja euphorisch, „hier kommt Tanja das Cowgirl.“


     „Hat jemand ihren Sauerstoffgehalt gecheckt?“, fragte Katharina scherzhaft, „und mir wollte sie weißmachen, sie hat nie einen Wildwestfilm gesehen.“


    Das Einfangen der Wracks mit dem Jäger hatte sich als viel einfacher herausgestellt, als Tanja gedacht hätte. Mit den Trossen und den Magneten sah es wirklich so aus, als würde Tanja mit einem Lasso eine Kuh einfangen, wie im wilden Westen. Wobei sich Tanja nicht sicher war, in wie weit die alten Filme das wahre Leben von damals widerspiegelten.


    Sie nutzte einen der neuen Jäger, die Geschwindigkeit war berauschend, die Enge allerdings noch viel schlimmer als bei den alten Jägern, da die neuen Generatoren auch noch Platz beanspruchten, aber Tanja verdrängte das, ihre Euphorie ließ es sie schnell vergessen.


    Zusätzlich hatte dieser Jäger ein ähnliches System, wie es sich die Techniker für das Bergen der Raketenantriebe erdacht hatten. Da es im All auch prinzipiell kein Gewicht gab, konnte Tanja immer vier Wracks auf einmal bergen und hinter sich herschleppen. Damit der Bereich hinter den Jägertriebwerken frei blieb und die vier Wracks sich nicht gegenseitig behinderten, hatten die Techniker ein raffiniertes System erdacht. Bevor Tanja ein Wrack einfing, warf sie einen kleinen künstlichen Schwerkraftgenerator ab. Dieser dockte mittels Magnethalterung an und sorgte dafür, dass sich die Wracks gegenseitig abstießen. So blieben die Raumschiffe hinter Tanja in einem Quadrat, das vom Jäger aus gesehen nach außen stand.


    Unterm Strich war es sogar einfacher, wenn Tanja vier Wracks hinter sich herzog, als nur zwei oder drei, da der Raum hinter ihrem Jäger dabei am besten freigehalten wurde. Mit nur einem Wrack hätte das Abschleppen auf diese Art gar nicht funktioniert, da das Wrack immer im Strahl der Jägertriebwerke gestanden hätte.


    Der Generator, der für die Abstoßung der Wracks sorgte, hatte ein kleine Nebenwirkung, stießen sich die Wracks gegenseitig ab, so wirkte der Generator auf der gegenüberliegenden Seite wie ein starker Magnet und Tanja musste immer darauf achten, nicht ein weiteres Wrack ungewollt mitzuziehen, was dazu geführt hätte, dass die Steuerung des Jägers kaum noch möglich gewesen wäre.


    Tanja nutzte kurz vor Erreichen des Mondes den Schwung ihres Jägers, schaltete die Fangvorrichtung im passenden Moment ab und flog dann rasch aus dem Weg, damit sie nicht von einem Trümmerstück getroffen werden würde. Die Wracks trudelten durch die einmal vorgegebene Richtung von alleine auf den Mond zu, gelangten schließlich in das Schwerkraftfeld des Trabanten und stürzten ab.


     „Und wumms, wumms, wumms“, kommentierte Tanja die Aufschläge.


     „Wieso nur drei Mal ‚Wumms‘“, fragte Katharina nach, „ich dachte, du hattest vier Wracks dabei?“


     „Vier Mal ‚Wumms‘“, erwiderte Tanja, „hältst du mich für so albern? Ich bin ein Cowgirl, kein Spielkind!“


     „Seien sie doch einmal etwas professioneller, Ensign Porter“, tadelte Katharina, „und außerdem fehlt dir zum Cowgirl der passende Hut.“


     „Da kann ich aber nichts für“, verteidigte sich Tanja, „auf der ganzen Independence gab es keinen Stetson, ich werde eine Beschwerde bei der Admiralität einreichen. Papa wollte mir damals schon kein Schaukelpferd kaufen, das reicht bis heute, erst verweigert er mir das Pferd, dann den Stetson, ein echter Tyrann.“


     „Wenn wir wieder in der Union sind, kaufe ich dir sowohl ein Schaukelpferd, als auch ein Dutzend Cowboyhüte, aber schrei nicht noch einmal Yippie-ya-yeah ins Mikro, mir ist fast das Trommelfell geplatzt.“


     „Wie viele Kreuzer können wir aus den Wracks bauen?“


     „Du darfst deinen Spruch wiederholen, denn ich weiß es nicht. Das hängt von zu vielen Faktoren ab. Das dürfen die Techniker errechnen. Bevor jemand die Wracks untersucht hat, kann niemand sagen, was davon noch brauchbar ist.“


     „Katharina weiß etwas nicht, dass ich das noch erleben darf“, Tanja musste es einfach wiederholen.


     „Wird es dir nicht auch zu blöd?“


     „Nie!“


    Die Techniker hatten in Tanjas Jäger einen Hyperraumantrieb eingebaut. Nachdem sich der Antrieb bei den Raketen bewährt hatte, wollte man einige Jäger auch so ausrüsten, wenn auch zunächst nur mit einem Antrieb für den ersten Hyperraum. Der zusätzliche Generator für den Schwerkrafttrichter verkleinerte den Innenraum des Jägers noch einmal, sodass sogar Tanja, obwohl sie sehr schlank war, kaum in den Jäger hineinkam. Notgedrungen würde man in Zukunft entweder die Jäger doch etwas vergrößern, oder die Piloten nach ihrer Größe auswählen müssen.


     „Jetzt werde ich auf keinen Fall mehr Jägerpilot“, meinte Tanja scherzhaft zu einem Techniker, „die werden in Zukunft sicher auf eine strenge Diät gesetzt.“


     „Ach das glaube ich nicht“, erwiderte der Techniker ebenso scherzhaft, „wir stopfen die da schon rein. Wir haben doch diese Stapler, mit denen man Dinge in die Kisten presst, wenn das funktioniert, bekommen wir auch die Piloten in ihre fliegenden Schachteln.“


    Da der neue Hyperraumantrieb noch in der Testphase war, trat Tanja zur Sicherheit immer einige Kilometer von den Wracks entfernt wieder in den Normalraum über, aber sie sparte damit bis zu eineinhalb Stunden, die ein Flug im Normalraum gekostet hätte.


    Mit vier schnellen Schleifen umrundete sie geschickt die gleiche Anzahl an Wracks, warf erst den Generator ab und aktivierte dann im richtigen Moment jeweils eine Magnetklaue, um ein Wrack an sich zu binden.


    Die Wracks reihten sich im Quadrat hinter dem Jäger ein und Tanja wollte schon wieder in den Hyperraum gehen, als ihr die Wracks von sieben Truppentransportern ins Auge fielen, die auf ihrer direkten Flugbahn lagen.


     „Das müsste doch …“, murmelte sie zu sich selbst.


    Gewagt lenkte sie ihren Jäger mitten in das Trümmerfeld. Ihr Plan ging auf, die unterschiedliche Magnetwirkung der Schwerkraftgeneratoren, die sich nach außen auswirkte, war ausreichend, um nach und nach alle Trümmer an die Kreuzer anzudocken zu lassen. Da es kleinere Teile waren funktionierte das auch, ein weiteres Wrack hätte Tanja aus ihrem Kurs gebracht.


    Die vier Kreuzer wuchsen dadurch zu seltsamen Gebilden. Es sah aus, als hätten sie die Pocken.


    Tanja hatte noch die Koordinaten der Independence, wo sie während der Raumschlacht gestanden hatte. Dorthin setzte sie Kurs.


    Schnell fand sie den Ort, an dem die Schlacht der Jäger stattgefunden hatte. Wieder steuerte sie einfach mitten durch das Trümmerfeld. Sie musste höllisch aufpassen, nicht mit einem Stück zu kollidieren und drehte die tollsten Pirouetten. Wenn jemand ihren Flug verfolgt hätte, hätte er sicher gedacht, sie sei betrunken oder berauscht. Sie steuerte sich mühsam durch die Trümmer und konnte nur mit äußerstem Geschick ausweichen.


    Ihre pockennarbigen Wracks wuchsen dabei immer weiter an, je mehr Trümmer von den Magneten gebunden wurden. Tanja hatte nicht erwartet, dass die Magneten beliebig viele Teile würden halten können, aber bisher war nichts wieder davon gedriftet.


    Zuletzt pflügte sie durch das Gebiet, in dem die Independence stand, bevor sie in einen anderen Orbit geschleppt wurde.


    Hier gab es neben den Resten der Angriffsshuttles auch noch viele Teile der ursprünglichen Independence.


    Erst als Tanja Bedenken bekam, ob ihre Triebwerke noch richtig arbeiten würden, brach sie ihre Sammeltätigkeit ab.


    Das Gebilde hinter ihr war nämlich mittlerweile so groß geworden, dass zwischen den vier Wracks kaum noch eine Lücke zu erkennen war. Tanja wollte nicht riskieren, dass die Lücke sich vollständig schloss und der Ausstoß ihrer Triebwerke daran reflektiert wurde. Das hätte ungeahnte Konsequenzen haben können.


     „Und zu mir sagst du Schrottsammlerin“, kommentierte Katharina die Aktion.


     „Das sind zusätzlich einige tausend Tonnen an Material, gar nicht zu reden von der Elektronik in den Jägern und Transportschiffen.“


     „Ich beschwer mich ja nicht, pass nur auf, dass du dich nicht übernimmst.“


     „Ich doch nicht, außerdem war das meine vorletzte Fuhre. Ist nicht mehr viel draußen, ich hole die letzten Wracks und nehme an Kleinteilen nur mit, was gerade so im Weg liegt. Und dann mache ich Urlaub.“


     „Glaubst du! Dein Andrew hat dich schon längst bei der Ortung eingeteilt, das kann man auch machen, wenn man schwanger ist.“


     „Aber für die Ortung müsste ich doch im Orbit bleiben? Ich war doch für das Camp vorgesehen? Wie soll ich denn dann im Hospiz helfen?“


     „Immer mit der Ruhe, du gehst natürlich wieder runter auf Meridon. Die haben endlich eine stationäre Nah- und Fernortung am Rand des Camps errichtet und zusätzlich Hyperraumspürer, da wirst du eingesetzt. Nicht nur wir arbeiten hier, die anderen sind auch sehr produktiv.“


     „Das ist gut, kann ich wenigstens noch in der Pflege helfen.“


     „Und wo bleibt diesmal dein ‚Wumms‘?“


     „Bei nahezu hundert Trümmern? Da wummse ich ja noch morgen.“


     „Ich ‚wummse‘, das Wort war mir noch gar nicht bekannt“, da Katharina sich denken konnte, dass Tanja nur darauf lauerte, hakte sie nach. „Und spar dir den Spruch.“


    Katharina glaubte zu hören, dass Tanja etwas über lästige Akademiker maulte, dann war der Funkverkehr abgerissen, da Tanja wieder in den Hyperraum gesprungen war.


    


    

  


  
    



    Ein Baby kommt selten alleine


    


     „Hach was wäre ich jetzt gerne auf dem Mond“, nörgelte Tanja.


     „Du kannst nicht überall sein und immerhin kommst du in den vierten Monat, da sind Flüge ins All verboten“, erwiderte Andrew.


     „Doofer Macho.“


     „Und geh morgen zu Doktor Straub, ich will wissen, wie es meinem Sohn geht.“


     „Ich wiederhole, Macho, was wäre an einem Mädchen auszusetzen?“


     „Gar nichts, aber ich spüre einfach, dass es ein Junge wird.“


     „Ich spare mir lieber den Atem, ich habe Bridget versprochen, ihr Bein zu bewegen.“


     „Ist das nicht zu früh? Immerhin ist Pippi noch nicht einmal ganz genesen.“


    Die Behandlung, die Doktor Straub angewandt hatte, war sehr erfolgreich gewesen. Beinahe alle Verletzten konnten aus dem Koma geholt werden und ihr Nervensystem war weitestgehend intakt, wenn auch noch unbrauchbar, da jeder Nerv erst wieder seine Funktion übernehmen musste, was eine lange Reha bedeutete. Bei zwei Fällen war die Behandlung leider nicht erfolgreich, ihr Kreislauf kollabierte während des Vorganges und man musste zwei weitere Todesfälle auf die Liste setzen.


    Von den anderen, die geschockt worden waren, hatte keiner ernsthafte Schäden zurückbehalten, die Patienten waren den Umständen entsprechend gut beieinander, wenn sie von der Körperbeherrschung auch mit Babys vergleichbar waren, die ja auch alle Bewegungen erst erlernen müssen. Sehr zur Freude des Betreuungspersonals, konnte die Mehrheit der Patienten schon nach nur zwei Tagen wieder alleine Essen und Trinken und Ensign Rangers, die glimpflicher davon gekommen war, lief bereits wieder den Gang rauf und runter, wenn auch langsam und mit Hilfe von Krücken.


    Die Einwohner von Meridon hatten sich als große Hilfe erwiesen, sie pflegten die Verletzten mit Hingabe und arbeiteten mit ihnen bei der Reha. Sie hatten endlose Geduld und trösteten die Kranken, da sich der erhoffte Erfolg oft nicht so schnell einstellen wollte, wie es sich die Patienten gewünscht hätten.


    Bridget war eine der Ungeduldigsten. Sie hatte gegen den Rat der Ärzte schon damit begonnen, ihre Beine zu trainieren. Tanja sah immer wieder Anzeichen von Schmerz in Bridgets Gesicht, trotzdem gab diese nie auf, bevor sie nicht ein paar Zentimeter mehr schaffte, als am Tag zuvor. Bridget war eine wahre Kämpfernatur.


    Tanja war froh, dass sie nicht geschockt worden war. Die Patienten mussten ganz schön was durchmachen. Selbst Bridget, die nur leicht mit dem Schocker in Berührung gekommen war, kämpfte verbissen gegen den Schmerz an, während sie ihren Körper zur Normalität zurückführte.


    Kam Tanja dazu, wenn Bridget das Gehen übte, ließ diese es sich nicht nehmen, zu singen.


     „Hier kommt die Pippi Langstrumpf“, tönte sie dann immer. War es manchmal auch kaum zu verstehen, da es zwischen den fest zusammengebissenen Zähnen herausgepresst wurde.


    Tanja fragte sich, ob sie auch so viel Kraft und Mut würde aufbringen können, sollte sie je so verletzt werden.


    Bridget beruhigte Tanja immer wieder, da es für sie beinahe schlimmer war, als für Bridget selbst.


     „Es tut gar nicht mal so sehr weh“, meinte sie, „es ist nur so frustrierend. Ich gebe meinen Beinen den Befehl zu laufen und die fragen nur ratlos zurück, was ich von ihnen will.“


     „Ach deine Beine fragen dich?“


     „Na nicht wörtlich, aber das umschreibt am besten, wie ärgerlich es ist. Man kommt sich vor, als würde man mit den Beinen eines anderen arbeiten.“


    Nach dem Besuch bei Doktor Straub blieb Tanja kurz vor dem Fenster ihrer Wohnung stehen.


    Sie hatte Andrew entdeckt und beobachtete den werdenden Vater.


    Er setzte sich gerade auf einen Stuhl, Sekunden später sprang er wieder auf, nur um sich erneut zu setzen. Dann ging er zur Spüle und goss sich ein Glas Wasser ein, das er aber prompt wieder abstellte, um sich erneut zu setzen.


    Wieder sprang er auf und trank das Wasser doch.


    Tanja konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und erlöste Andrew dann.


     „Und, ist es gesund?“, überfiel er sie.


     „Ja, und du gewinnst!“


     „Also ein Junge?“


     „Nein“, erwiderte Tanja und machte Andrew ratlos.


     „Also ein Mädchen, wieso gewinne ich dann?“


     „Auch kein Mädchen!“, meinte Tanja und brachte Andrew völlig aus dem Konzept.


     „Kein Junge und kein Mädchen, was dann? Ein Alien? Hattest du heimlich was mit einem Turtle?“


     „Idiot! Und es nicht entweder oder, es ist sowohl als auch.“


    Es dauerte etwas, dann verstand Andrew.


     „Zwillinge!“, schrie er so laut, dass das Glas auf der Spüle klirrte, „Wir bekommen Zwillinge.“


     „Und von jeder Sorte eins und beide kerngesund“, dann konnte sie nicht anders, sie schob noch hinterher, „Turtle ist allerdings keiner dabei.“


     „Das wird gefeiert, ich hole dir ein Wasser.“


     „Blöde Schwangerschaft“, meinte Tanja seufzend, „wie soll man mit Wasser feiern?“


     „Moment mal“, kam es dann etwas nachdenklich von Andrew, „Zwillinge, das heißt auch doppelte Arbeit, zwei Mal füttern, zwei Mal Windeln wechseln, wie schaffe ich das nur?“


     „Macho, und an mich denkst du nicht, oder? So eine Zwillingsgeburt ist auch kein Zuckerschlecken.“


     „Unser Hospital ist bestens eingerichtet, da mache ich mir eigentlich keine Sorgen.“


    Tanja wusste genau, dass Andrew sich sehr wohl Sorgen machte, er achtete aber darauf, es Tanja nicht spüren zu lassen, damit sie wenigstens beruhigt war.


     „Meine Eltern werden sich freuen, die rätseln sicher auch längst, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird.“


     „Deine wissen es wenigstens, dass du schwanger bist, meine Mutter wäre sicher auch begeistert, die liegt mir schon seit Längerem in den Ohren, dass ich endlich eine Familie gründen soll.“


     „Sicher ist es nicht, dass unsere Botschaft angekommen ist, aber wenn, dann hat Dad es auch deinen Eltern erzählt.“


     „Hast du ihnen gesagt, dass ich der Vater bin?“


     „Nicht so genau, ich habe nur gemeint, der Vater ist der größte Angeber in der Solaren Navy, damit wissen sie bestimmt sofort, um wen es sich handelt.“


    Schnell duckte Tanja sich dann unter den zupackenden Händen Andrews weg.


    


    

  


  
    



    Landung


    


    Die Arbeiten gingen gut voran. Die ersten beim Nahkampf mit den Aliens Verletzten übernahmen bereits wieder leichte Tätigkeiten. Die Elektroschocks hatten sich unterschiedlich ausgewirkt, wie man später feststellen musste. Einige waren schneller wieder in der Lage, ihren Körper selbst zu steuern, andere mussten noch Wochen in der Reha verbleiben. Es gab sogar ein paar schlimme Fälle, denen auch nach mehreren Wochen noch kaum etwas gelang. Sogar das Essen fiel ihnen schwer, da ihnen das Besteck immer wieder entglitt, weil ihre Nerven noch nicht gelernt hatten, wie man wieder richtig zupacken kann. Diese Leute waren besonders frustriert, was zusätzlich Personal nötig machte, um die Psyche der Armen wieder aufzubauen.


    Tanja zeigte indes stolz ihren größer gewordenen Bauch herum. Da sie Zwillinge bekommen würde, wuchs er übermäßig schnell, wobei Andrew immer wieder neckisch meinte, es liege nur daran, dass Tanja nicht nur für zwei oder drei, sondern für mindestens fünf Leute essen würde.


    So ganz widersprechen konnte Tanja ihm nicht, sie fand selbst, dass sie zu viel zu sich nehmen würde, das hielt sie aber nicht davon ab, sich vehement gegen Andrews Äußerungen zu verwehren.


    Katharina hatte sich mit wachsender Frustration von Wrack zu Wrack voran gearbeitet, aber erst im vorletzten die gewünschten Daten finden können.


    Einem schnellen Antrieb für die Kreuzer stand nichts mehr im Wege.


    Die Independence war mit viel Geschick von einem Kadetten auf dem Mond gelandet worden.


    Die Suche nach einem geeigneten Piloten hatte sich als besonders schwierig herausgestellt. Raumschiffe die größer waren als ein Kurierboot, landeten nie auf einem Planeten. Zu groß war ihre Masse, als dass sich eine Landung rentiert hätte. Ab der Größe einer Fregatte in etwa, war ein Start überhaupt nicht mehr denkbar, da kein Triebwerk ausreichend stark gewesen wäre, um die Tonnage gegen die Gravitation anzuheben und man bisher keinen Sinn darin sah, nur für einen planetaren Start ein Schiff mit einem überdimensionierten Antrieb auszurüsten.


    Die Methode, Personen und Ladung mittels Shuttles zwischen den Raumschiffen im Orbit und den Planeten zu transportieren, war wesentlich einfacher, aber vor allem eben billiger und sie hatte sich bewährt.


    Sämtliche Piloten, die auf der Independence Dienst getan hatten, waren dem Anschlag der Aliens zum Opfer gefallen. Die Shuttlepiloten oder die der Jäger trauten sich aber auch nicht an die Independence heran.


    Eine Minimalbesatzung war natürlich nötig und daher ein sanftes Aufsetzen unabdingbar, sonst hätte man es vielleicht auch mit einer Fernsteuerung versuchen können. Endlich meldete sich ein junger Kadett, der aber nicht sagen wollte, wieso er glaubte, dass Schiff landen zu können. Er hatte zwar die wesentlichen Prüfungen zum Raumschiffpiloten abgelegt, den Rang aber noch nicht endgültig erreicht. Und die Tatsache, dass er sich mit der Steuerung eines Raumschiffes auskannte, erklärte alleine für sich nicht, warum er sich die schwere Landung zutraute.


    Tanja war noch nie in ihrem Leben so nervös gewesen und es erging ihr damit nicht anders, als den anderen Zuschauern, die sich wie gewohnt um die Monitore drängten.


    Wieder zeigte es sich, dass es wesentlich schlimmer war, wenn man als Unbeteiligter bei so einer Aktion zusehen musste, als wenn man selbst tätig war.


    An Bord der Independence befanden sich ausschließlich Freiwillige, aber es hatten sich wie immer eigentlich alle freiwillig gemeldet. Die ursprüngliche Crew der Independence war sorgfältig ausgesucht worden, was sich bei solchen Gelegenheiten immer wieder zeigte.


    Dann ging es endlich los, Tanja war vor Aufregung schon zwei Mal zur Toilette gerannt und schob es zum Schein für die anderen auf die Schwangerschaft.


    Nach endlos erscheinenden Minuten war eine Bewegung auszumachen, was für die Beobachter hieß: die Independence näherte sich dem Mond.


    Der Kadett hielt die schleichende Geschwindigkeit bei, wenn der Landevorgang dadurch auch länger dauern würde, aber er traute sich nicht, schneller zu fliegen, da er bedenken hatte, ob er die riesige Masse wieder abbremsen könnte. Außerdem war bei dem angeschlagenen Zustand der Independence auch nicht klar, ob sie höhere Geschwindigkeiten aushalten würde. Es bestand immer noch die Gefahr, dass das Schiff ganz auseinanderbrechen könnte.


    Tanja tänzelte auf der Stelle und nagte ihre Fingernägel ab, wann war das Schiff nur endlich im Schwerefeld des Mondes?


    Ein Ruck ließ erkennen, dass die Independence diesen Punkt erreicht haben musste und ab sofort die Schwerkraft des Mondes an ihr zerrte.


    Sofort bremste der Kadett noch etwas ab. Einige Stimmen meinten, er sei zu übervorsichtig, Tanja stimmte dem nicht zu. Besser langsam, als dass es zur Katastrophe käme, wenn das große Schiff ungebremst auf den Mond prallen würde.


    Nach zehn Minuten konnte man erkennen, dass die Independence genau auf Kurs lag, zumindest die Steuerung in den horizontalen Ausrichtungen zum Mond funktionierte wie gewünscht.


    Der Bau der Werft hatte zwar noch nicht begonnen, aber ein geeigneter Platz war längst ausgemacht worden und dahin wollte man die Independence fliegen. In der Nähe des Landeortes hatte Tanja auch schon die vielen Alienwracks abgeworfen, aber doch so weit entfernt, dass sie der Independence jetzt nicht im Weg lagen. Wobei Tanja nicht ganz so gut hatte zielen können, da sie den Wracks nur eine ungefähre Richtung mitgeben konnte. Daher lagen einige der Schiffsrümpfe doch relativ weit entfernt und mussten vor Ort erst zerlegt werden, damit die Einzelteile dann von Raupenschleppern zur Werft gebracht werden konnten.


    Die Werft selbst würde erst dann gebaut werden, wenn die Independence schon gelandet war, quasi um das Schiff herum, das wiederum machte die Landung etwas einfacher, da der Pilot nicht auf seine Umgebung achten musste. Es war noch nicht wirklich etwas da, was er hätte zerstören können.


    Dass mit dem Bau der Werft noch nicht begonnen worden war, hieß aber nicht, dass man auf dem Mond bisher untätig gewesen wäre. Viele Fabriken hatten längst Gestalt angenommen und arbeiteten schon. Sie lagen lediglich in angemessener Entfernung, damit ihnen die Independence bei ihrem Landeanflug keinen Schaden zufügen konnte.


    Es gab bereits zwei Bandstraßen, die Raketen bauten. Ein Werk stellte Aggregate für die Kreuzer her, oder würde sie herstellen, natürlich war in der kurzen Zeit längst kein Aggregat fertig, zu kompliziert waren diese.


    Unmengen an Robotern und Maschinen liefen aus anderen Bandstraßen. Sobald die Independence still liegen würde, nähmen diese Maschinen ihre Arbeit auf, programmiert waren sie schon seit Tagen.


    Die Umgebung der Fabriken sah aus wie eine kleine Stadt. Irgendwo musste das Heer der Techniker auch wohnen, daher war eine große Kuppel errichtet worden, die eine Atmosphäre halten konnte. Unter der Kuppel war mittlerweile eine große Siedlung entstanden.


    Tanja hielt es kaum noch aus, sie hätte schon wieder zur Toilette gemusst, harrte aber aus. Es konnte auch nicht mehr lange dauern, die Independence war nur noch wenige Meter über dem Mond. Der Pilot hatte Wunder bewirkt, denn sie stand beinahe, sank nur noch Zentimeterweise. Und das mit den groben Düsen des Riesenschiffes, eine unglaubliche Leistung.


    Der schwierigste Moment lag erst noch vor der Crew der Independence. Da der Hauptantrieb starr am Heck des Raumschiffes befestigt war, kam die Independence senkrecht herunter. Nur mit den Steuerdüsen würde man sie nun in die Horizontale drehen und dann flach aufsetzen.


    Die Berechnungen hatten ergeben, dass die Steuerdüsen das Gewicht halten könnten.


    Man konnte erkennen, wie die Crewmitglieder, die für die Steuerdüsen zuständig waren, auf einer Seite einen kurzen Energieimpuls gaben, sodass die Independence sich am Bug herabsenkte. Sofort feuerten die Düsen auf der gegenüberliegenden Seite, um das Raumschiff in der ganzen Länge auszutarieren, bis es parallel zur Oberfläche des Mondes lag. Das dauerte, da die Independence sehr lang war, hatte der Bug einen ordentlichen Weg zurückzulegen, bis das ganze Schiff horizontal ausgerichtet war.


    Dann senkte man das Schiff ab, indem der Ausstoß der Düsen gedrosselt wurde.


    Als das Schiff laut Angabe auf dem Monitor noch knapp sieben Meter über der Mondoberfläche schwebte, versagten entweder die Triebwerke oder die Aggregate. Die Independence sackte durch und grub sich in den weichen Grund.


    Ein Aufschrei ging durch die Masse, die sich um die Monitore geschart hatte.


    An Bord hatten sich natürlich alle fest angeschnallt, aber dieser Sturz musste Folgen haben.


    Nervös rief Andrew das Schiff mehrmals an, bis endlich die erlösende Antwort kam.


     „Keine ernsthaft Verletzten“, tönte die etwas zittrige Stimme des Kadetten aus dem Gerät und alle atmeten auf. Dann ging alles im Jubel der Anwesenden unter.


    Andrew nahm sich den Kopfhörer und sprach weiter mit dem Kadetten, zwischendurch berichtete er den Umstehenden die Lage.


     „Viele Decks sind laut Anzeige zusammengebrochen“, erklärte er den Leuten um ihn herum, „kein Wunder, einige hingen ja kaum noch an einem Faden. Ganz so glimpflich, wie Kadett Swanson es durchgegeben hat, war es dann auch wieder nicht. Die Sanitäter sind schon im Schiff und machen eine erste Bestandsaufnahme. Wir haben wohl einige Knochenbrüche und sicher auch Gehirnerschütterungen, aber wenn man bedenkt, was Kadett Swanson geleistet hat, dann ging es wirklich mehr als gut aus.“


    Die Techniker konnten es kaum erwarten. Der Staub hatte sich noch nicht einmal gelegt, da fing man schon an, die Independence zu zerlegen und mit Teilen vom Rumpf, die nicht mehr benötigt wurden und weiteren Stücken, die man schon aus den Alienwracks geschnitten und bereitgelegt hatte, eine Werft zu konstruieren.


    Das Heer an Maschinen und Robotern hatte sich ebenso in Bewegung gesetzt und alle fingen an, ihre jeweils programmierte Tätigkeit zu vollrichten.


     „Ich hoffe nur“, unkte Tanja, „jemand behält den Überblick, sonst haben wir am Ende lauter Einzelteile und keinen Kreuzer.“


     „Du möchtest doch nur da oben sein und mitmischen, gib es zu.“


     „Wer nicht?“


     „Stimmt, ich verwünsche auch mehrmals am Tag, dass ich nirgends wirklich arbeiten kann. Immer nur koordinieren und Anweisungen geben, dass ist fürchterlich.“


     „Du hättest ja nur nicht so schnell zum Eins-O werden müssen, dann hätte jetzt jemand anders das Sagen.“


     „Ich dachte auch nur an meine Kinder, mit dem Gehalt eines Leutnant kann man keine Zwillinge ernähren“, scherzte Andrew.


     „Da mach dir mal keine Sorgen, Admiral Porter würde seinen Enkelkindern alles kaufen, wenn dein Gehalt nicht reichen sollte.“


    


    

  


  
    



    Der Ausflug in den Hyperraum


    


     „Und was setzt ihr jetzt da rein?“, fragte Tanja.


    Katharina hatte nahezu Tag und Nacht gearbeitet und endlich die Absorber fertig. Ein Jäger war mit einem Antrieb und einer Steuerung für den zweiten Hyperraum versehen worden, der Test hatte allerdings noch zurückstehen müssen, da Katharina erst die Daten aus den Wracks auswerten musste, um den Antrieb für die Jäger neu zu konzipieren. Und selbst mit den anderen Wissenschaftlern zusammen hatte es lange gedauert, bis die Berechnungen standen.


    Und nicht nur die Jäger waren mit den Daten verbessert worden und konnten in den Hyperraum vordringen, mit dem geänderten Antrieb wäre laut Berechnung sogar ein Kreuzer bis zu drei Mal so schnell im Normalraum unterwegs, als bisher.


    Der Absorber hatte sich als ein härterer Brocken herausgestellt als gedacht. Für die Außenstehenden, die keinen Doktor in Physik hatten, waren die Zahlenkolonnen, die auf den einzelnen Monitoren standen, überhaupt nicht zu verstehen, aber auch für die Experten erwies sich die Berechnung als besonders schwierig. Katharina hatte sich eine Woche lang mit den anderen Wissenschaftlern der Independence in einem Raum eingeschlossen und man konnte deren Diskussionen gelegentlich sogar durch die geschlossenen Türen hören.


     „Da heißt es immer“, witzelte Tanja in Andrews Richtung, „eine Mutter, die ihre Jungen verteidigt sei das Gefährlichste. Wer immer das gesagt hat, ist noch nie zwischen zwei Akademiker geraten, die ihre Idee verteidigt haben.“


     „So wild ist es auch wieder nicht“, erwiderte Andrew lachend, „immerhin gibt es noch keine Toten, noch nicht einmal Verletzte.“


    Aber auch das Problem der Absorber wurde gelöst und ein Testflug stand an. Beim ersten Test sollte ein Tier ins Cockpit. Wäre der Transitionsschock doch nicht durch den Absorber abgeschwächt, wäre es zwar schlimm für das Tier, aber einen Menschen wollte man nicht in Gefahr bringen, im Hinterkopf eines jeden spukte immerhin noch die Geschichte mit der Faraday herum.


     „Wir nehmen ein Federtier, ist ein bisschen den Hühnern auf der Erde ähnlich, nur viel größer. Mit einem kleineren Tier wäre der Test nicht möglich, da wir noch nicht einmal alle Überwachungsgeräte anbringen könnten“, beantwortete Katharina Tanjas Frage nach dem Testpiloten.


     „Und ihr könnt sehen, ob der Absorber funktioniert? Das Huhn kann man ja nicht fragen.“


     „Klar, wir haben alle denkbaren Messvorrichtungen in dem Jäger, wenn das Huhn, oder wie auch immer das Tier hier genannt wird, auch nur zuckt, dann sehen wir das.“


     „Ich dachte, der Absorber wird so ein Gerät, das das ganze Raumschiff betrifft, ich wundere mich, dass jeder so ein Teil aufsetzen muss, geht es nicht anders?“


     „Vielleicht schon, aber alleine dieses Teil hat uns mächtig Kopfzerbrechen bereitet. Für ein komplettes Schiff wären die Parameter kaum noch zu bearbeiten, das muss warten. Die Berechnungen im elfdimensionalen Raum sind nicht gerade einfach, uns haben die für den kleinen Absorber mehr als gereicht. Wir waren wohl etwas laut bei unseren Diskussionen?“


     „Das war die Untertreibung des Jahres, sogar die Dinos sind vor Schreck davongelaufen.“


    Katharina kicherte über den Scherz.


     „Später können wir da noch einmal ran, wenn wir erst einmal zurück in der Solaren Union sind, stehen uns viel mehr Experten zur Verfügung und dort gibt es Computer, die hundert Mal schneller sind, als der Schrott, der uns hier noch zur Verfügung steht, da wird schon einer auf eine bessere Lösung kommen, bis dahin reicht uns das Ding hier“, damit wedelte sie mit dem Absorber, „das wir zusammengeschweißt haben zunächst einmal aus, selbst wenn das Huhn ohne Schäden bleibt, rate ich aber geschwächten Personen davon ab, den Transit zu wagen. Solltest du mit dem Gedanken spielen, mitsamt deinen Kindern mitzufliegen, dann schlag dir das erst einmal aus dem Kopf. Der Absorber wird auf keinen Fall den ganzen Schock abfangen und es wird kein Zuckerschlecken, für die Crew an Bord.“


     „Ich komme mir damit auf alle Fälle blöd vor, wenn ich das Teil aufsetzen muss.“


     „Wir wollten auch keinen Schönheitswettbewerb gewinnen, es muss funktionieren und wir hatten kaum Zeit, etwas zu planen.“


     „Schön und gut, aber es sieht aus, als hätte man eine Unterhose mitsamt einem Bügel auf dem Kopf. Wozu sind die Stofffetzen überhaupt da?“


     „Gute Beschreibung, das mit der Unterhose, der Stoff wird als Nichtleiter benötigt.“


     „Gab es da nichts anderes, wie funktioniert das überhaupt?“


     „Sicher könnte man auch etwas anderes nehmen, aber Stoff ist billig und verfügbar. Zur Funktion, es leitet den Schock einfach in den Hyperraum zurück.“


     „Ach so einfach, hätte ich nicht gedacht“, spöttelte Tanja.


     „Ich kann dir die Formel zeigen, vielleicht findest du ja eine Alternative zum Stoffteil.“


     „Lieber nicht“, erwiderte Tanja scherzhaft, „ich bin im siebten Monat, ich soll nicht mehr so schwere Gleichungen lösen.“


    Überall wurde dem Test mit dem Hyperraumantrieb entgegengefiebert. Umso unspektakulärer war es dann in Wirklichkeit.


    Der Jäger wurde ferngesteuert, auch im Hyperraum. Der erste Test weilte aber nur kurz. Kaum war der Jäger abgehoben, verschwand er auch schon im Hyperraum und tauchte Minuten später wieder auf. Für den Test, ob der Absorber funktionierte, war ja kein langer Flug nötig, sondern nur der Übertritt in und aus dem Hyperraum. Ein Minimum an Flugdauer war allerdings schon erforderlich, man konnte im zweiten Hyperraum nicht nur für Sekunden verweilen, die Kräfte, die bei einer zu schnellen Rückkehr in den Normalraum auftreten würden, könnte der Jäger nicht verkraften.


    Der Flug ging glatt, die Steuerung lief reibungslos, überall wurde erneut gejubelt. Dem Huhn ging es blendend, es hatte anscheinend kaum etwas vom Transitionsschock bemerkt, es piepte nur recht aufgeregt. Alle Werte waren laut Anzeige auf den Überwachungsmonitoren optimal.


    Dann folgte unweigerlich der erste Test mit einem Menschen.


    Man gewährte dem Kadetten die Ehre, der die Independence gelandet hatte. Sein gebrochenes Bein, das er sich bei der Landung zugezogen hatte, war dank der modernen Medizin längst geheilt und vor Stolz wäre der junge Swanson fast ohnmächtig geworden.


    Sehr Stolz trug er dann auch den Absorber, als wäre es eine Krone.


    Tanja fand immer noch, es sähe aus wie ein Slip. Der dreieckige Stoff, der sich um den halbrund gebogenen Draht legte, das sah doch aus wie Unterwäsche, wie sie in den Läden ausgestellt wird.


    Der Jäger hob ab, beschleunigte und trat in den Hyperraum über, die Spannung wurde unerträglich.


    Ein sehr kurzer Flug war im Hyperraum Zwei wie gesagt nicht möglich, daher zog sich die Zeit, bis der Jäger wieder von den Mittelstreckenortungsanlagen gesichtet wurde.


    Alle warteten gebannt auf eine Meldung von Swanson. Seine Körperwerte waren zwar den ganzen Flug über gemessen worden und weitestgehend im grünen Bereich, aber bevor er nicht am Funkgerät bestätigte, dass es ihm gut ging, wollte niemand voreilige Schlüsse ziehen.


     „Mann ist mir schlecht“, kam es ganz unprofessionell aus dem Lautsprecher, „ich empfehle jedem, der das mitmacht, vorher leichte Kost. Ansonsten geht es mir ganz gut, etwas Kopfschmerzen und leichter Schwindel vielleicht, lässt aber bereits nach.“


    Es wurde mächtig laut um Tanja herum, der Jubel wollte gar nicht mehr aufhören.


    Der Jäger hatte wie vorgesehen gedreht und war ein zweites Mal in den zweiten Hyperraum eingetreten, das hatte Swanson sich nicht nehmen lassen.


    Swanson war ein wirklich guter Pilot, denn wenig später tauchte er fast genau da auf, wo er gestartet war und brachte den Jäger gekonnt in den Hangar.


    Für eine Enduntersuchung sollte Swanson gleich wieder auf Meridon landen, da Doktor Straub ihn persönlich untersuchen wollte. Auf dem Monitor wirkte sein Gesicht sehr blass.


    Auch die Untersuchung wurde wieder zur Zerreißprobe für die Wartenden, dann gab Straub ihr Statement.


     „Ein voller Erfolg“, fing sie an, dann musste sie erst abwarten, bis sich die Anwesenden wieder beruhigt hatten.


     „Wir werden noch einige Tests durchführen, aber Swanson hat es fast so gut weggesteckt, wie ein Übertritt in den ersten Hyperraum. Ein wenig härter scheint es noch zu sein, körperlich angeschlagene Menschen sollten sich zur Vorsicht besser legen, wenn der Transit geschieht, aber ich kann keinen Grund finden, warum wir den zweiten Hyperraum nicht nutzen sollten.“


    Sobald Swanson endgültig aus der Klinik entlassen wurde, gab es eine kleine Feier. Bewusst wurden die Feierlichkeiten knapp gehalten, zu viel Arbeit stand noch an.


     „Wieso haben sie die Independence eigentlich so perfekt landen können, es hat doch noch nie jemand ein Interstellarschiff auf einem Mond gelandet?“, wollte Tanja von Swanson wissen.


     „Jetzt kann ich es ja zugeben“, erwiderte Swanson mit einem Lächeln auf seinem Gesicht, „ich habe mit einem Freund, der als Programmierer arbeitet, einen Simulator mit so einem Szenario gefüttert. Dort habe ich dann das Aufsetzen trainiert.“


     „Und wozu haben sie dieses Szenario programmiert? Sie konnten doch nicht wissen, dass sie das einmal benötigen könnten?“


     „Das war eine Wette, ich hatte gewettet, dass ich ein Raumschiff auch auf einem Planeten landen kann, wenn der Antrieb stark genug wäre.“


     „Das heißt also, mit einem normalen Raumschiff könnte man so eine Landung nicht machen, es ging mit der Independence nur, da sie jetzt für ihre Restmasse die dreifache Schubleistung hat?“


     „So ungefähr, in meinem Simulationsprogramm hatten wir die Landung auch mit zwei Triebwerke für einen Kreuzer, der sonst nur über ein Triebwerk verfügt, geschafft, daher war es bei der Independence fast ein Kinderspiel. Blöd war nur, dass sie mir am Ende durchgesackt ist, aber die paar Knochenbrüche sind längst vergessen und keiner hat es mir krumm genommen.“


     „Wäre ja noch schöner, immerhin hatten sich alle freiwillig gemeldet und jeder wusste doch, worauf er sich einlassen würde. Außerdem war es doch nicht ihre Schuld, die Aggregate hatten doch schlapp gemacht, oder?“


     „Ja, aber man macht sich doch Vorwürfe. Wäre ich etwas schneller an die Sache herangegangen, nicht so übervorsichtig, hätten die Aggregate vielleicht lange genug durchgehalten.“


     „Das sind aber alles nur Spekulationen, sie sollten nicht weiter darüber nachgrübeln. Haben sie auch einen Start im Simulator programmiert? Der fehlt uns ja noch.“


     „Leider nein, aber wenn die Independence noch weiter verkleinert wird, sollte das mit den drei Triebwerken erneut ein Kinderspiel sein.“


     „Mag sein, aber hat sich eigentlich auch schon jemand darüber Gedanken gemacht, wie wir die anderen Schiffe vom Mond bekommen sollen? Selbst wenn die Independence nach ihrem Start zwei der drei Triebwerke nicht mehr benötigt, sind sie immer noch an ihr befestigt und fehlen auf dem Mond.“


     „Ich bin ja in der Planungscrew, daher weiß ich schon mehr. Wir hatten die Idee, die beiden Zusatztriebwerke auf einen Jäger zu montieren und nur mittels Klammern an der Independence zu halten, keine feste Verbindung mehr. Nach dem Start kann man die Klammern lösen und damit die Triebwerke vom Schiff trennen. Dann kann der Jäger mit ihnen wieder auf dem Mond landen, wo besagter Jäger samt Triebwerken einfach am nächsten Schiff angedockt wird.“


     „Das klingt ja fast zu leicht. Aber dann muss ein Pilot zwischen den Triebwerken in dem winzigen Jäger den ganzen Start mitmachen und hinterher mit den riesigen Triebwerken wieder landen? Wer würde sich für so ein Kommando freiwillig melden?“


     „Da haben sich schon viele gemeldet, jeder möchte ein Held sein.“


     „Verständlich, ist eine hervorragende Idee, aber ich werde mich da nie melden.“


    Swanson errötete etwas, da Tanja die Idee so über alle Maßen gelobt hatte.


     „Es war ihre Idee?“, fragte Tanja, die das Erröten richtig deutete.


     „Zumindest zum Teil, ich will niemanden den Ruhm streitig machen.“


    Die Besatzung der Independence war manchmal sehr bescheiden, dachte sich Tanja.


    


    

  


  
    



    Geburt


    


    Die ersten Bürger der Solaren Union waren auf Meridon zur Welt gekommen.


    Da Tanja nicht die Erste war, die schwanger geworden war, waren bereits drei Säuglinge entbunden worden, bevor auch sie endlich an die Reihe gekommen zu sein schien.


    Der reibungslose Ablauf bei allen dreien Geburten beruhigte Tanja sehr.


    Trotzdem war es bei ihr noch etwas kritischer, da sie immerhin Zwillinge erwartete.


    Daher zog sich die Schwangerschaft auch länger hin und Tanja war kurz davor, ihren Verstand zu verlieren.


     „Ich halt das nicht mehr aus“, brüllte sie Andrew wieder einmal an, der die Ausbrüche von Tanja relativ gelassen nahm, was blieb ihm auch anderes übrig?


    Alle Freunde kamen regelmäßig zu Besuch, um Tanja zu unterhalten und von ihrer Schwangerschaft abzulenken und zum Dank dafür von ihr angebrüllt zu werden. Tanja konnte nur noch mit Mühe aufstehen und ständig waren ein bis zwei Personen damit beschäftigt, sie im Haus herumzuführen.


    Die Freunde nahmen es gerne in Kauf, dass sie sich für ihre Hilfe auch noch von Tanja beschimpfen lassen mussten.


    Besonders rührend kümmerte sich Prime Hausmann um Tanja. Er konnte mittlerweile wieder alleine laufen, wenn auch noch nicht weit, und wenn er Tanja auch nicht wirklich helfen konnte, so unterhielt er sie doch stundenlang und versorgte sie mit allem, was ihr gerade einfiel.


    Und ihr fiel einiges ein. Man spricht oft von den Gelüsten von Schwangeren und Tanja versuchte anscheinend alle Klischees zu erfüllen, da sie im Minutentakt nach irgendeiner Nahrung verlangte.


    Nach der Entbindung waren dann aber alle Schmerzen und die lange Schwangerschaft schnell vergessen, als Tanja ihre beiden Kinder in den Armen hielt.


    Es war, als hätte es die letzten neun Monate nie gegeben, als wäre nie ein böses Wort gefallen, oder ein Streit entstanden.


    Alle standen herum und grinsten wie die Honigkuchenpferde. Selina und Robert, auf diese Namen hatten sich Tanja und Andrew geeinigt, hatten mehr Paten als irgendein Kind vorher.


    Weder Tanja noch Andrew brachten es übers Herz, zu irgendwem nein zu sagen, der sich als Pate anbot, daher war nahezu ein Fünftel der Besatzung der Independence jetzt Pate der Kinder.


    Die erste Zeit war schwer. Wenn auch jeder mithalf, nahmen die Zwillinge Tanja und Andrew zu fast hundert Prozent in Anspruch.


    Da war es ein Glück, dass auf Meridon alles seinen Gang genommen hatte und Andrew nur wenig in seiner leitenden Position tätig war.


    Die Werften kamen viel schneller voran, als es sich der größte Optimist zu hoffen gewagt hatte und auf Meridon selbst lief ebenso alles wie am Schnürchen.


    Auf diese Weise konnten Tanja und Andrew fast zwei Monate nur mit ihren Kindern verbringen.


    

  


  
    



    Start der Independence


    


    Seit die Independence über Meridon gestrandet war, waren sechzehn Monate vergangen. Der Krankenstand war gegen Null gegangen, das erleichterte die Arbeit. Sicher kamen immer wieder neue Patienten hinzu, aber die Verletzungen waren meist eher harmlos und man konnte die Patienten in der Regel schnell wieder entlassen.


    Katharina war überall zugleich. Man hatte in den zehn Monaten, die seit dem Beginn des Umbaus der Independence vergangen waren, wahre Wunder vollbracht. Selbst auf einer normalen Werft brauchte es bis zu sieben Monate, um einen kompletten Kreuzer vom Stapel zu lassen und die notdürftig zusammengeschraubte Werft auf dem Mond konnte man sicher nicht mit den professionellen Schiffsschmieden der Union vergleichen. Wäre die Independence nicht schon vorher ein Raumschiff gewesen und wären da nicht die vielen Wracks der Alienschiffe, die als so hervorragende Quelle an Ressourcen dienten, hätte es auch länger gedauert. Durch die knappe Bauzeit und das wenige Personal ergab sich als Endresultat auch eine Form, die nicht mit den durchgestylten Kreuzern der Werften der Union mithalten konnte, aber das alles schmälerte kaum die Leistung der Ingenieure.


    Die üblichen Nörgler fanden natürlich schon etwas an der Form auszusetzen. Man hätte doch ein wenig mehr Zeit aufwenden sollen, so ihr Statement. Völlig verdenken konnte man das nicht, wenn man die Independence so sah. Selbst mit viel gutem Willen sah das Erzeugnis aus, als hätte jemand einen Haufen Stahl wahllos irgendwohin gekippt und verschweißt. Im Gegensatz zu den schnittig wirkenden Erzeugnissen der großen Werften, konnte man die Independence nur mit viel Fantasie als schickes Raumschiff bezeichnen.


    Tanja brachte es bei einem Gespräch mit Andrew auf den Punkt.


     „Was nutzt mir ein schönes Design?“, fragte sie, „Lieber fliege ich morgen mit diesem Klotz, als noch drei Monate warten zu müssen, bis die Ästheten zufriedengestellt sind und das Schiff hübsch aussieht. Wer will kann ja ein paar bunte Streifen drauf malen.“


    Andrew grinste über den ironischen Einwand.


    So richtig ernst meinten es die Nörgler auch nicht. Was für alle aber letztendlich zählte, war: das Schiff war fertig und der Start stand bevor, es war kaum zu glauben. An Größe hatte die Independence enorm einbüßen müssen. Sie kam nach der Verschlankung gerade noch in die Kreuzerklasse, aber für die weiteren Vorhaben genügte das völlig.


    Swanson fieberte seinem neuen Job als Pilot entgegen. Der junge Kadett war nach wie vor der Einzige, der so etwas schon trainiert hatte, wenn auch nur in einer Simulation und eigentlich nur die Landung, nicht den Start.


    Besonders wild würde der Trip für den Piloten im Jäger werden, der die Triebwerke hinterher wieder zum Mond zurückbringen sollte.


    Die Wahl war nicht einfach gewesen, gute Jägerpiloten gab es viele und alle wollten die schwere Aufgabe übernehmen, sogar Leute, die kaum je einen Jäger geflogen hatten.


    Zuletzt musste Andrew entscheiden, nachdem sich vier Piloten kaum in ihren gesundheitlichen und fliegerischen Werten unterschieden.


    Leicht fiel ihm diese Entscheidung nicht.


     „Nimm doch einen Abzählreim“, hatte Tanja ihm scherzhaft vorgeschlagen.


    Dann entschied sich Andrew für den, der laut Akte die meisten Flugstunden hatte.


    In der Werft war extra ein besonderer Boden konstruiert worden, der dem Ausstoß der drei Triebwerke standhalten würde.


    Da ein Kreuzer nicht für einen Planetenstart vorgesehen war, musste die neue auf ein Fünftel geschrumpfte Independence noch mit einer Hebevorrichtung in die Senkrechte gebracht werden. Auch nach dem Umbau zeigten die Triebwerke am Heck nach Achteraus und konnten nicht bewegt werden. Dazu waren die Kräfte, die auf die Düsen einwirkten, einfach zu groß.


    Tanja bedauerte den Jägerpiloten, um den herum jetzt die drei Triebwerke zündeten. Selbst mit voller Kühlung im Jäger und im Raumanzug würde ihm mächtig warm werden. Von der gleißenden Helligkeit gar nicht zu sprechen. Bestimmt fühlte er sich, als sei er in der Hölle gelandet.


    Sogar mit geschlossenen Augen würde es immer noch kaum erträglich sein.


    Man hatte dem Piloten zwar ein zweites, total blindes Visier gebaut, aber wer schon einmal ein Triebwerk gesehen hat, weiß, wie hell die Dinger strahlen können. Es ist, als würde man in eine Sonne schauen. Selbst durch das Blindvisier dürfte noch Resthelligkeit dringen.


    Wenigstens erzeugte der Antrieb keine schädliche Strahlung, sonst hätte die Idee mit dem Jäger gar nicht funktioniert, oder man hätte den Jäger mit einem Autopiloten oder einer Fernsteuerung ausrüsten müssen. Die Landung wäre in diesem Fall aber viel schwieriger geworden. Ein Pilot ist viel besser als ein Computer und bei Fernsteuerung gibt es viele ungewisse Parameter.


    Tanja befand sich auf Meridon, also weit entfernt, und der Mond und der Raum zwischen Planeten und Mond hatte keine Atmosphäre, trotzdem glaubte sie fast das Tosen der Triebwerke hören zu können, aber natürlich war das nur Einbildung.


    Vielleicht war es das Blut, das in ihren Ohren rauschte, kein Wunder bei der Anspannung.


    Die Triebwerke liefen hoch, auf den Monitoren schaltete die Helligkeit selbsttätig herunter.


    Tanja schaute nach oben, aber um das Gleißen von hier zu sehen, war der Mond dann doch zu weit entfernt und die Triebwerke zu klein.


    Ein Zittern lief durch das Schiff, dann sah man einen Spalt zwischen Schiff und Werft, der sich immer schneller vergrößerte.


    Die Independence hatte abgehoben.


    Tanja ließ geräuschvoll den Atem entweichen, den sie vor Aufregung angehalten hatte.


    Langsam dann immer schneller werdend gewann das Schiff an Höhe und schwenkte endlich in einen Orbit um den Mond ein.


    Nachdem die Anziehungskraft des Mondes überwunden war, schalteten alle drei Triebwerke ab, damit der Vorgang des Abkoppelns begonnen werden konnte.


    Nach der langen Anspannung, bis die Independence endlich abhob, war Tanja beinahe enttäuscht, dass der Start so völlig unspektakulär anzusehen war, sie freute sich aber darüber wie alle anderen. Direkt nachdem die Triebwerke verstummt waren, kam der Zeitpunkt, den Jäger samt Triebwerke abzukoppeln.


    Die zwei großen Antriebseinheiten waren mit je vier Klammern versehen worden, mit denen sich die Schubdüsen an der Außenhaut der Independence festhalten konnten.


    Die Klammern lösten sich und legten sich an den kegelförmigen Antriebseinheiten an.


    Kaum waren die beiden Hilfstriebwerke abgekoppelt, steuerte der Jägerpilot sie noch etwas weiter vom Mond weg.


     „Gibt es Probleme?“, rief der Einsatzleiter den Jägerpiloten, da eigentlich nicht geplant war, die Hilfstriebwerke noch weiter vom Mond wegzusteuern.


     „Ich brauche fünf Minuten“, kam die Antwort ziemlich laut, „ich sehe und höre gerade etwas schlecht. Die Filter und Abschottungen sind doch noch etwas zu schwach. Mir flimmerte es vor den Augen, wird aber besser und es klingelt in meinen Ohren.“


    So etwas hatten die Experten schon erwartet, man würde noch am Jäger arbeiten und die Dämpfungen erhöhen müssen. So wie der Pilot in das Mikro geschrien hatte, hörte er anscheinend wirklich schlecht. Wenn man sich selbst nicht hört, spricht man ja unweigerlich lauter.


    Ungefähr eine viertel Stunde später setzte der Jägerpilot gekonnt auf, die Hilfstriebwerke standen für den nächsten Kreuzer bereit.


    Der hatte längst schon Formen angenommen. Da nicht alle Techniker zur gleichen Zeit an der Independence hatten arbeiten können, fing man einfach schon einmal mit dem zweiten Schiff an. Die Werft wurde dazu etwas verlängert und so waren die Arbeiten am Kreuzer schon weit fortgeschritten. Geschickt nutzte man die vorhandenen Ressourcen, so ging die Konstruktion viel schneller vonstatten. Die Techniker hatten einfach den am besten erhaltenen Alienkreuzer hergenommen. Damit war der Rumpf schon einmal fast kein Problem mehr, nur die Löcher, die Raketen und Laser an der Haut hinterlassen hatten, mussten mit neuem Material geflickt werden.


    Der Innenausbau war dagegen umso schwieriger, da viele Komponenten erst ausgebaut werden mussten. Die Anatomie der Aliens war doch so von der eines Menschen abweichend, dass keine Instrumente bleiben konnten, wie sie von den Turtle arrangiert worden waren.


    Da die Turtle viel längere Arme hatten, hätte ein Mensch immer wieder aufstehen müssen, um die Steuerelemente zu erreichen. Tanja hatte das bereits selbst erfahren müssen, als sie damals mit Katharina auf dem ersten eingefangenen Wrack das Terminal für die Steuerung des Generators bedient hatte und sich dabei verrenken musste, um an die Bedienelemente heranzureichen.


    Was noch ausstand, war ein Sprung in den zweiten Hyperraum mit der Independence. Würde dieser gelingen und wäre der zweite Kreuzer einsatzfähig, könnte endlich ein Rückflug zur Solaren Union geplant werden.


    Zunächst würden natürlich nur sehr wenige sich auf den Rückweg in die bekannten Gebiete machen können, die Independence war immerhin viel kleiner als vorher, aber wenn der neue Antrieb funktionierte, stünde einem erneuten Rückflug nach Meridon dann nichts mehr im Wege.


    Beim ersten Flug würde man auch gar nicht lange im Gebiet der Solaren Union verweilen. Man wollte nur Personal auswechseln und mit einer neuen Crew nach Meridon zurückkehren. Wären erst einmal weitere Raumschiffe gebaut, die in den zweiten Hyperraum vordringen konnten, könnte ein regelmäßiger Pendeldienst zwischen der Union und Meridon eingerichtet werden. Da Meridon viele hilfreiche Rohstoffe bot, war anzunehmen, dass man längerfristige Beziehungen mit den Einwohnern pflegen würde.


    Dauerte der Flug durch den ersten Hyperraum auch Monate, würde man ihn im zweiten Hyperraum in wenigen Tagen absolvieren können.


    Wieder war es an Andrew, eine Rumpfmannschaft für die Independence aus dem Heer der Freiwilligen zusammenzustellen. Der Test mit dem Übertritt in den zweiten Hyperraum stand an, da war die Auswahl besonders schwierig. Ganz von vorne herein waren lediglich die frischgebackenen Eltern, die Schwangeren und die Verletzten auszuschließen.


    Vom Rest waren im Prinzip alle tauglich und jede Position hätte mindestens ein Dutzend Mal besetzt werden können.


    Stundenlang wälzte Andrew die Personalakten und entschied sich am Ende, nach Rücksprache mit der medizinischen Abteilung, für 25 Personen, die in allen Belangen am besten abgeschnitten hatten und laut Aussage der Ärzte, am gesundesten waren. Für einen längeren Flug wäre eine Besatzung aus nur 25 Mitgliedern sogar für die abgespeckte Independence viel zu wenig, aber für den kurzen Test im Hyperraum genügte es allemal und da nicht vorhersehbar war, ob der Übertritt nicht doch heftiger ausfallen würde, wollte man so wenig Personen wie möglich dem Schock der Transition aussetzen.


    Swanson fungierte erneut als Pilot. Er hatte zwar immer noch nicht die erforderliche Prüfung für ein Schiff dieser Größe abgelegt, aber er war als Einziger schon unbeschadet durch den zweiten Hyperraum geflogen, daher durfte er das Ruder übernehmen.


    Er war auch einer der Wenigen, die aufrecht sitzend in den Hyperraum gehen würden. Den anderen hatte man extra Liegen an ihrem Platz installiert, damit sie den Schock der Transition nicht voll ausgesetzt sein würden. Die Brücke sah aus wie ein Feriencamp für junge Leute, so wie die Liegen sich im engen Raum verteilten.


    Die Techniker arbeiteten schon an schwenkbaren Konsolen und Sesseln, damit man in Zukunft vor einem Transit ganz einfach eine vorsorglich liegende Position einnehmen konnte. Bis dahin müsste es mit den Behelfsliegen gehen. Katharina hoffte noch, dass bis zum eigentlich Flug der Independence zurück in die Union eine Verbesserung der Absorber gelingen würde, aber der Mangel an geeigneten Akademikern machte die Forschung schwierig.


    Bis man einen besseren Schutz finden würde, müsste der jetzige genügen, wenn es auch den 25 Personen an Bord der Independence Unbehagen bereiten würde, wie die bisherigen Erfahrungen vermuten ließen.


    Kaum waren die für den Test ausgewählten Crewmitglieder an Bord, schwenkte Swanson auch schon die Independence mit dem Bug in den freien Raum und sprang dann umgehend.


    Wenig später meldete die Ortung einen Erfolg, die Independence war am errechneten Ort wieder aus dem Hyperraum getreten.


    Sofort meldeten alle Mediziner, dass nur kleine Abweichungen von den Normalwerten bei den 25 Besatzungsmitgliedern zu messen waren.


    Die Werte lagen im zu erwartenden Bereich. Natürlich war bei allen Puls und Blutdruck angestiegen, das war völlig normal bei so einem Experiment.


    Trotzdem erwartete man die Meldung des medizinischen Offiziers an Bord.


     „Doktor Emerald hier“, kam es aus dem Lautsprecher, „die Kadetten Freeman und Gobbler müssen einen ausgeben, sie konnten sich nicht beherrschen, viele andere, ich eingeschlossen, klagen über leichte Kopfschmerzen, Schwindel und gemäßigte Übelkeit, sonst ist die gesundheitliche Situation bei einhundert Prozent.“


    Die Anwesenden jubelten. Freeman und Gobbler würden sich bestimmt einige Tage Neckereien anhören müssen. Der Sinn der Meldung von Doktor Emerald war allen natürlich klar. Die beiden Kadetten hatten sich übergeben, aber man hatte vorher schon mit zehn bis zwanzig Prozent Besatzungsmitgliedern gerechnet, denen das passieren würde, da waren zwei sogar unter dem erwarteten Durchschnitt. Wichtiger war, es gab keine ernsthaften Probleme oder gar Totalausfälle durch Ohnmacht, man war also weit von einem Schreckensszenario entfernt, wie es damals auf der Faraday passiert war.


    Wenn es auch keine Währung auf Meridon gab, waren dennoch hier und da Wetten abgeschlossen worden, wer bei den „schwächlichen“ Kameraden dabei sein würde, die den Transit nicht so einfach überstehen würden.


    Die Wettschulden wurden jetzt mit viel Hallo eingefordert. Sie bestanden meist aus Arbeiten in der Landwirtschaft oder anderen unliebsamen Tätigkeiten. Obwohl viele dieser unangenehmen Bürden von Maschinen oder Robotern bewältigt wurden, gab es immer noch mehr davon, als allen lieb sein konnte. Auch in der modernen Welt waren zum Beispiel schon einmal Toiletten verstopft, oder ganze Abwasserkanäle zu warten. Wer da tauschen konnte, tat es natürlich sofort.


    Andrew überhörte es bewusst. Als höchster Offizier hätte er das natürlich unterbinden müssen, aber das wäre kleinlich gewesen. Und solange die Arbeiten erledigt wurden, war es ihm eigentlich nicht wichtig, ob es der dafür Eingeteilte übernahm, oder sein Ersatzmann.


     „Hatten wir nicht auch um zwei Mal Windeln wechseln gewettet?“, neckte Tanja ihn.


     „Doch, ich hatte doch auf Freeman und Gobbler gesetzt, da bin ich mir völlig sicher.“


     „Träum weiter und nimm Selina, sie ist mal wieder fällig.“


    Seufzend machte sich Andrew an das Wechseln der gefüllten Windel.


     „Über tausend Leute, warum habe ich eigentlich mit keinem um das Windelwechseln gewettet?“, murmelte Andrew auf dem Weg in ihre Behausung.


    Tanja kam mit Robert trällernd hinterher. Noch hatte sie Andrew verschwiegen, dass auch sein Sohn seine Aufmerksamkeit benötigte.


    


    

  


  
    



    


    Ein Kreuzer der Extraklasse


    


    Schon einen weiteren Monat später hob auch der zweite Kreuzer ab und für viele war es kein so großes Spektakel mehr, nachdem die Independence so reibungslos abgehoben hatte, wenn auch alle trotzdem gebannt auf die Monitore schauten.


    Mann hatte den Kreuzer sehr euphorisch „Stolz von Meridon“ getauft und es waren auch alle stolz auf das Schiff, hatte man es doch immerhin mit den eigenen Händen gebaut. Sicher war es eigentlich erst das zweite Schiff, das aus der Werft lief, aber die Independence wurde von vielen nur als Umbau gesehen und nicht selbst konstruiert, die Stolz von Meridon dagegen war ein eigenes Produkt.


    Da das Schiff neben der Plattform zunächst, bis weitere Kreuzer gebaut waren, die einzige Verteidigung für den Planeten sein würde, hatte man es ganz auf einen Kampf ausgerichtet konstruiert. Ein so waffenstarrendes Schiff gab es in der Union bisher nicht.


    Man hatte an allem gespart, wo es ging, nur nicht an der Bewaffnung. Mit Mühe waren drei Ringe entworfen worden, die zusammen doppelt so viele Raketenschächte aufwiesen, wie die Independence. So konnten die drei Batterien auf jeder Seite 96 Raketen der neuen Bauart bei einer Salve abfeuern. Damit wäre man sogar einem übermächtigen Gegner gewachsen. Die Extraschächte für die Raketen waren nicht leicht unterzubringen gewesen.


    Die Raketenwerfer waren mit der Steuerung auf Ringen angebracht, die bei Bedarf um den Rumpf des Schiffes rotieren konnten. So konnte jede Batterie unabhängig vom Schiff sich alleine auf den Gegner ausrichten. Diese Tatsache setzte aber die Dimensionen für die Werfer fest. Bisher waren bei den Kreuzern 24 Werfer auf zwei Ringen, also eine Salve von 48 Raketen und das war bereits knapp bemessen. Die Stolz von Meridon verfügte über drei Ringe, das war kaum zu realisieren gewesen, aber noch enger lagen die Werfer, davon hatte jeder Ring auf beiden Seiten 32. Das ergab die Salve von 96 Raketen. Um die 32 Werfer unterzubringen, musste die Konstruktion verändert werden. Auch nach dieser Änderung würde sich die Lademannschaft beim Bestücken mit neuen Raketen gegenseitig auf den Füßen stehen. Man war an die Grenzen des Möglichen gegangen, um die Werfer unterzubringen.


    Als Gesamtwerk war der neue Kreuzer in allen Belangen um ein Vielfaches besser, als jedes Schiff, dass in der Solaren Union gebaut worden war.


    Er war im Normalraum beinahe drei Mal so schnell, konnte in einem System aus dem Hyperraum treten. Nutzte den zweiten Hyperraum und feuerte extrem tödliche Raketen ab. Den Antrieb für den zweiten Hyperraum hatte man gegen die Stimmen der Skeptiker eingebaut. Die Stolz von Meridon sollte eigentlich nur die Verteidigung des Systems Antario übernehmen, aber für alle Fälle wollten die Techniker nicht auf die Möglichkeit eines Sprunges durch Hyperraum Zwei verzichten.


    Wenn man diese Fakten mit einem herkömmlichen Kreuzer der Solaren Union gegenrechnete, dann war die Stolz von Meridon so viel Wert, wie eine ganze Flotte von Kreuzern.


    Alle Testversuche liefen zur vollsten Zufriedenheit der Techniker. Der Kreuzer übertraf die Erwartungen sogar noch. Sicher musste an manchen Stellen noch nachgebessert werden, das war sogar bei Schiffen aus den professionellen Werften manchmal nötig, aber die Fehler, die es zu beseitigen gab, hielten sich in Grenzen und machten den Technikern wenig Kopfzerbrechen.


    Schon die neu konstruierte Independence war ein wahres Wunder, aber die Stolz von Meridon war noch einmal um einen Faktor besser, da sie so durchdacht worden war, dass sie alleine gegen eine ganze Flotte von Alienschiffen würde kämpfen können. Auch die Independence konnte sich ihrer Haut gut wehren, aber gegen die Stolz von Meridon wirkte sie geradezu harmlos.


    Die Statistiker erstellen bereits Listen, mit wie vielen Gegnern die Stolz von Meridon fertig werden würde.


    Die ersten Zahlen wurden überall mit Kopfschütteln quittiert. Sollte die Stolz von Meridon diese Zahlen auch nur annähernd erreichen, wäre Meridon alleine mit diesem einen Schiff ausreichend geschützt.


    Das konnte aber niemand wirklich vorhersagen, wer wusste schon, ob die Aliens bei ihrem nächsten Angriff nicht mit einer immens großen Flotte auftauchen würden, dann reichte auch die Kampfkraft der Stolz von Meridon nicht mehr aus, um siegreich aus der Schlacht hervorzugehen.


    Die Pessimisten unter den Besatzungsmitgliedern rechneten damit, schon bald den echten Einsatz des Kreuzers testen zu müssen und sogar die Optimisten mussten ihnen zustimmen.


    Eigentlich waren die Aliens schon überfällig, ein Angriff würde sicher nicht mehr lange auf sich warten lassen.


    Diesmal ging man aber viel zuversichtlicher in die Schlacht. Mit den neuen Waffen und den beiden Schiffen würde man auch einen Gegner besiegen können, der viel stärker war, als man nach den bisherigen Überfällen erwarten musste.


    


    

  


  
    



    Die Windel im Hyperraum


    


     „Was uns jetzt noch fehlt“, meinte Katharina, die in letzter Zeit oft bei Tanja zu Besuch war, um die Zwillinge zu sehen, „ist eine Raketenabwehr.“


     „Können wir nicht von den Raketen davonspringen? Wir können doch jetzt im System in den Hyperraum wechseln, dann sollte das doch funktionieren, oder?“


     „Nicht so ganz, immerhin muss der Sprung berechnet werden, das geht leider nur in bestimmten Fällen, wenn man sich lange genug darauf vorbereiten kann. Wenn es funktionieren würde, hätten die Aliens das sicher gemacht, immerhin beherrschen sie den Sprung im System schon.“


     „Du hattest doch erwähnt, dass du Dinge im Hyperraum orten und ablenken könntest.“


     „Aber der Gegner schickt seine Raketen nun einmal nicht durch den Hyperraum, sonst ginge es vielleicht.“


     „Und wenn wir seine Raketen in den Hyperraum zwingen würden, wie wäre das?“


    Tanja grübelte etwas, Katharina war sehr still geworden, daher beantwortete sich Tanja die Frage selbst.


     „Ist Blödsinn, ich habe nicht nachgedacht, wenn die Raketen keinen Hyperraumantrieb haben, können wir sie natürlich nicht in den Hyperraum schicken, ich bin doof.“


     „Du bist alles andere als doof, du bist das größte Genie und bemerkst es nicht einmal.“


     „Dann könnte man eine Rakete ohne so einen Antrieb in den Hyperraum schicken? Wie soll das gehen?“


     „Indem man das ohne jeglichen Antrieb macht.“


     „Also vielleicht bin ich ein Genie, aber ich kann dir gerade überhaupt nicht folgen“, und nachdem aus dem Nebenzimmer ein protestierendes Quäken kam, setzte sie hinzu, „und entweder folgst du nun mir und kommst mit wickeln, oder du erzählst es mir später. Wir haben da nämlich etwas, was ich auch gerne im Hyperraum verschwinden lassen würde und das nennt sich volle Windel.“


     „Eine Windel, die im Hyperraum verschwindet, wenn sie voll ist, das wäre mal eine Erfindung, ich könnte damit berühmt werden. Ich könnte mir einen Rang aussuchen, wie hört sich Admiral Weith für dich an?“


     „Dir steigt der Erfolg langsam zu Kopf und bis deine Erfindung funktioniert, wirst du mir auf die herkömmliche Art helfen müssen, meine Zwillinge haben es nämlich wieder einmal geschafft, synchron ihre Windeln zu füllen.“


    Lachend machten sie sich an die Arbeit.


     „Also deine Idee könnte funktionieren“, erklärte Katharina nach geleisteter Windelarbeit weiter, „nur wird die Umsetzung nicht einfach. Weißt du überhaupt, wie ein Schiff in den Hyperraum gelangt?“


     „Nur theoretisch, wer weiß so etwas schon, außer dir natürlich, oder den anderen Eierköpfen, die mit den endlos langen Zahlenreihen jonglieren können.“


     „Also einfach ausgedrückt reißt der Antrieb vor dem Schiff eine Lücke in den Raum. Kurzfristig ist dann eine Verbindung zwischen unserem und dem Hyperraum vorhanden, durch die das Schiff geht. Besser ausgedrückt umschlingt die Lücke mit ihren sechs Dimensionen, oder im Fall vom zweiten Hyperraum mit elf Dimensionen, quasi das Schiff. Da das nur Millisekunden dauert, kann man davon nichts bemerken. Die ersten Versuche mit dem Hyperraum waren anders. Man hatte da die Lücke für länger geöffnet. Wenn mir das im größeren Stil gelingt, wäre das die Lösung.“


     „Aber kann das nicht unvorhergesehene Effekte haben, wenn man die Lücke länger offen hält? Hat man nicht genau deshalb den Hyperraumantrieb letztendlich noch einmal neu konzipiert, nach den ersten Versuchen? Zumindest meine ich, mich an so etwas aus dem Physikunterricht erinnern zu können. Ernestine Sundermann hat damals doch extra noch einmal quasi ganz von vorne mit der Berechnung angefangen.“


    Ernestine Sundermann war die anerkannt beste Wissenschaftlern in der Geschichte der Menschheit. Sie war ein führendes Mitglied des Teams, das den ersten Hyperraum entdeckt und für Flüge darin nutzbar gemacht hatte. Theoretische Berechnungen, dass es einen Hyperraum geben könne, waren bereits vorher gemacht worden, aber konkret wurde es erst mit der Leistung der außergewöhnlichen Akademikerin.


     „Das stimmt, es könnte Probleme geben, beim dem angesprochenen ersten Versuch hat es mächtig gekracht, da erinnerst du dich ganz richtig, auch was die Sache mit Sundermann und den neuen Berechnungen betrifft. Wenn du dir die Aufzeichnungen ansiehst, die damals gemacht wurden, das sah fast aus wie ein Gewitter im All. Wobei man das kaum beschreiben kann, immerhin waren kurzfristig sechs Dimension zu sehen, oder eigentlich nicht zu sehen, das ist gerade der entscheidende Punkt, man kann das nicht verstehen und daher sieht man eigentlich nicht wirklich etwas. Besser man schaut gar nicht erst hin. Daher ist der neue Übergang auch viel besser. Der Hyperraum wird nur eine tausendstel Sekunde geöffnet, so schnell kann ein Auge das gar nicht wahrnehmen.“


     „Das ist mir schon wieder zu hoch. Gab es denn dann beim ersten Versuch Schäden?“


     „Nicht wirklich, es gab ein paar Zeitverschiebungen, aber keine Ernsthaften Auswirkungen.“


     „Zeitverschiebungen, inwiefern?“


     „Die Crew an Bord des Explorer Schiffes hatte einen ganzen Tag verloren. Die Uhren bestätigten das, es fehlten an die 24 Stunden. Die Tatsache, dass im Hyperraum die Geschwindigkeit höher ist, als im Normalraum, hat sozusagen die Uhren auf dem Schiff angehalten, das ist aber auch wieder nur eine vage theoretische Aussage, die Berechnungen für dieses Phänomen sind – Kalauer ein - phänomenal. Unterm Strich war es nicht einmal verwunderlich, Einsteins Theorien und Formeln haben immerhin genau das vorhergesagt, wurden bei dem Experiment also wieder einmal bestätigt.“


     „Und du glaubst, du könntest das besser?“


    Katharina grinste über beide Ohren.


    Tanja rollte mit den Augen und beantwortete sich ihre Frage selbst.


     „Wie konnte ich nur an Katharina Weith zweifeln, natürlich kannst du es besser.“


     „Ich gebe zu, ich kann es vielleicht auch nicht so einfach besser, aber wozu haben wir ein Team von Akademikern hier, zusammen können wir alles lösen, die Daten sind da und nachdem jetzt auch die Idee steht, ist es nur eine Frage der Zeit. Das Wichtige dabei war es, dass du mich darauf gebracht hast. Und wir brauchen eigentlich nur das mit dem gewitterähnlichen Ausbruch einzudämmen. Wenn für die Raketen die Uhren langsamer laufen, das kann uns egal sein, wir wollen sie ja nur in den Hyperraum zwingen, da müssen die nicht pünktlich sein.“


    Tanja schnaubte etwas über den erneuten Kalauer mit den pünktlichen Raketen, fügte aber noch an.


     „Dann fangt doch bitte als Erstes mit der Windel an“, meinte Tanja lachend und schwenkte als Zeichen der Dringlichkeit die beiden übervollen Beweisstücke vor Katharinas Nase.


    


    

  


  
    



    Das Loch im All


    


     „Schön“, fasste Katharina zusammen, „wir haben die Auflösung extrem reduziert, aber jeder schaut sofort weg, wenn er den Anblick nicht mehr aushält. Wir werden gleich sechs Dimensionen sehen können, das erträgt das menschliche Gehirn nicht so einfach.“


    Überall war zustimmendes Gemurmel und Kopfnicken zu bemerken. Katharina hatte es schon so oft gesagt, dass selbst der Hartgesottenste es nicht mehr hören konnte, aber natürlich meinte die Wissenschaftlerin es nur gut.


    Wer wollte schon freiwillig in den Hyperraum sehen, dafür war der Mensch nicht mit ausreichend Verstand ausgerüstet.


    Die neue Waffe war schwer zu beschreiben. Es sah etwas aus wie ein Netz, mit dem man in früheren Zeiten Fische aus den Meeren geholt hatte.


    Die Stolz von Meridon lag ruhig im All und wartete darauf, dass die Independence eine Salve Raketen auf sie abfeuern würde.


    Die Raketen hatten nur Schrottwert und keinerlei Ladung, aber sie sollten ja auch im Hyperraum verschwinden und nicht der Stolz von Meridon Schaden zufügen.


     „Und ich finde immer noch“, meinte Andrew, der sich das Schauspiel nicht hatte entgehen lassen wollen und für das Experiment an Bord der Independence gegangen war, „weniger Raketen hätten es für den Test auch getan. Sind das auch nur Metallteile und keine richtigen Raketen, so fehlt uns ihr Stahl am Ende doch irgendwo. Stahl fällt nun einmal nicht vom Himmel.“


    Auch Andrew hatte diese Meinung schon oft kundgetan, daher kommentierte es keiner mehr. Die Kampfexperten hatten sich durchgesetzt. Sie waren der Meinung, für einen echten Test benötigt man eine komplette Salve, also 48 Raketen. Den Stahl würde man schon wieder gewinnen können. Eigentlich hatte man sogar für noch mehr Raketen plädiert, aber die Independence konnte nun einmal nur 48 mit einer Salve verfeuern, daher blieb das die Zahl für das Experiment. Man hätte es auch umgekehrt machen können, die Stolz von Meridon hätte auf die Independence feuern können und damit doppelt so viele Raketen ins Spiel gebracht, aber der Mechanismus, zum Ausbringen der Netze, war auf der Stolz von Meridon leichter einzubauen, da die Konstruktion etwas anders war, als die der Independence. Dort machte den Technikern diese Abwurfeinheit noch Kopfzerbrechen, da sich kein geeigneter Standort abzeichnen wollte. Man musste die Independence wieder leicht umbauen und das kostete Zeit, vor allem, da sie jetzt im All stand und nicht mehr auf den Mond und damit in die Werft zurückkehren konnte. So waren die Rollen bei diesem Test unweigerlich verteilt und die Kampfexperten mussten mit den 48 Raketen vorlieb nehmen.


    Andrew war von der Größe der Salve nicht überzeugt. Zwar baute man bereits an einer Stahlhütte, aber Eisen war im System Antario selten und das verhütten war keine leichte Angelegenheit, wenn einem die nötigen Werkzeuge dafür fehlten. Und Anlagen zur Stahlerzeugung waren nun einmal nicht Teil der Ausrüstung der Independence, daher musste man sozusagen bei null beginnen.


     „Raketenstart“, meldete die Taktik, „48 Raketen, wie gewünscht.“


    Die Meldung war nicht so ganz korrekt, aber Andrew sagte nichts, immerhin waren alle viel zu gespannt auf das Kommende.


     „Netz abgeworfen, erreicht Ziel in siebenundachtzig Sekunden. Netz entfaltet sich wie vorhergesehen“, meldete der Feuerleitoffizier.


     „Raketen erreichen Netz in zweihundert Sekunden“, sprach die Taktik dazwischen.


     „Netz am Ziel eingetroffen und vollständig aufgebaut, öffnet Hyperraum in vierzig Sekunden.“


     „Raketen wie geplant in siebenundfünfzig Sekunden am Netz.“


     „Netz öffnet Hyperraum, jetzt.“


    Ein Raunen ging durch das Schiff, dann wurde hier und da ein Stöhnen daraus. Nach und nach wanden sich die Crewmitglieder vom Monitor ab und schauten stattdessen auf ihre taktischen Displays.


     „Mir platzt das Gehirn“, rief einer und erbrach sich dann geräuschvoll.


    Andrew konnte es ihm nicht verdenken. Was er gesehen hatte war unmöglich, so unmöglich, dass es auch jetzt noch in seinem Kopf hämmerte, nachdem er längst weg gesehen hatte. Er fragte sich höchstens, warum der Unglücksrabe, der sich übergeben hatte, so lange in den Hyperraum geblickt hatte. Vielleicht war er zu gebannt, als dass er sich hätte abwenden mögen.


     „Eindeutige Hyperraumaktivität zu messen“, kam es vom Wissenschaftsoffizier, „wir haben ein Loch im All.“


    Wieder war die Meldung sehr unprofessionell, schien aber Andrew sogar der Situation angemessen zu sein.


     „Raketen erreichen Netz in fünf Sekunden“, meldete sich erneut die Taktik, „vier, drei, zwei, eins, Raketen verschwunden. Ich wiederhole, alle Raketen verschwunden, nicht mehr existent für unsere Ortung im Normalraum.“


     „Messe 44, korrigiere, 48 Hyperraumsignaturen, Raketen sind in den Hyperraum eingetreten“, berichtete erneut der Wissenschaftsoffizier, „Netz bricht zusammen, alle Hyperraumsignaturen sind verschwunden. Das Loch ist weg, wir können wieder hinsehen.“


    Stille trat ein, die man beinahe greifen konnte.


    Ein jeder starrte dorthin, wo gerade noch das Netz war. Da war nur noch das leere All, keine Spur einer Rakete oder vom Netz, einfach nur das gewöhnliche Vakuum.


     „Auflösung hoch, auf Maximum“, befahl Andrew.


    Auch mit der vollen Auflösung war nur leerer Raum zu erkennen, nicht einmal das kleinste Stäubchen.


     „Ist noch irgendetwas zu messen? Sind die Raketen woanders erschienen?“


     „Negativ“, kam es der Reihe nach von den einzelnen Offizieren.


     „Ohne eigenen Antrieb können die Raketen nicht in den Normalraum eintreten“, meinte ein Akademiker. Das war zwar allen klar, aber selbst wenn die Berechnungen eindeutig waren, wer wusste schon, was wirklich im Hyperraum passiert.


    Katharina nickte nur zu den einzelnen Kommentaren, sie sah sehr bleich aus.


     „Wie lange hast du hingesehen“, fragte Andrew, der sich schon gedacht hatte, das gerade Katharina am längsten dem Schauspiel folgen würde.


     „Einige Zeit, keine Sorge, es geht mir gut, ich brauche nur …“, den Rest ließ sie offen, sie flog geradezu von der Brücke in Richtung der Waschräume, jedem war klar, wohin die Wissenschaftlerin gerade rannte.


    


    

  


  
    



    Und wieder grüßt das Aliens


    


    Man hatte so gespannt auf einen erneuten Angriff der Turtle gewartet, dass die eingehende Meldung der Ortung fast wie eine Erlösung war.


    Die Zahl der Gegner überraschte allerdings schon. Sie waren nicht wie erwartet mit einer großen Flotte gekommen, sondern nur mit siebzehn Schlachtschiffen, also kaum mehr als bei ihrem letzten Angriff.


    Gebannt verfolgte man auf Meridon die Ereignisse, die über den Monitor aussahen, als wäre man mit an Bord eines der Schlachtschiffe.


     „Wenn sie mit elf Schiffen nichts ausrichten konnten, warum glauben sie mit siebzehn die Schlacht gewinnen zu können?“, fragte Tanja.


     „Verstehe einer die Turtle“, erwiderte Andrew, „wir sollten vorsichtig sein, die Größe der Flotte alleine darf uns nicht in Sicherheit wiegen, vielleicht haben sie einen neuen Trick auf Lager.“


    Es zeigte sich schnell, dass Andrew richtig damit lag, er hatte die Tatsachen mit seiner Vermutung vorweg genommen.


     „Die Schiffe der Turtle weisen eine Anomalie auf“, meldete wenig später die Taktik.


     „Worin liegt die?“, fragte der Kommandant der Stolz von Meridon.


     „Wird noch berechnet, Sir, aber es sieht so aus, als hätten sie mehr Raketenschächte. Das Ding schaut aus wie ein löcheriger Käse, so viele Abschussklappen kann ich erkennen. Die sind aber nicht klar zu trennen, ein jeder Schacht wirkt wie ein Kleeblatt, als kämen da vier Raketen aus jedem Loch.“


     „Dann haben sie einfach ihre Salve vergrößert? Darauf scheint es doch hinauszulaufen, oder?“


     „Genau, der Taktikcomputer meldet höhere Rate, ist aber immer noch nicht mit seiner Einschätzung fertig.“


     „Das muss aber gewaltig sein, wenn der Computer so lange daran herumrechnet? Muss er nicht einfach alles Mal vier nehmen?“


     „Es liegt an der Art der Klappen, Sir, sie sind völlig neu konstruiert. Man kann es nicht mit Sicherheit sagen, daher ist der Computer erst einmal überfordert. Wir brauchen aber nicht mehr auf den Computer zu warten. Raketenstart ist erfolgt.“


     „Wie viele sind es?“


     „Erste Messung, eintausend Raketen, Sir.“


     „Wiederholen sie das!“, kam die atemlos klingende Antwort.


     „Eintausend, Sir, jetzt Eintausend und vierhundert, noch keine optimale Auflösung.“


     „Aber das wären fast einhundert Raketen pro Schlachtschiff, wie ist das möglich?“


     „Computer hat seine Berechnung beendet“, redete der Taktikoffizier dazwischen, „neue Raketenbasen können laut seiner Einschätzung bis zu 110 Raketen abfeuern. Das ist ein neues Konzept, sie feuern aus einem Rohr durch mehrere Klappen einen ganzen Pulk an Raketen.“


     „Dann haben die auch gute Erfinder bei den Turtle, kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie die das geschafft haben, aber 110 bei siebzehn Schiffen, das wären dann 1870 Raketen!“


     „Das deckt sich mit meinen Daten. So viele hat die letzte Ortung ergeben, Sir.“


    „Darum kümmern wir uns später, unsere Raketen treten gerade wieder in den Normalraum ein. Schauen wir erst einmal, wie gut unsere Babys sind.“


    Natürlich hatten auch die Independence und die Stolz von Meridon ihre Raketen abgefeuert.


    Um sicher zu gehen hatte man sich auf fünf Raketen pro Schlachtschiff geeinigt, der Aufprall stand unmittelbar bevor.


     „Achtung Einschlag! Schadensmeldung, fünfzehn Schiffe total zerstört, die beiden anderen sind kampfunfähig.“


     „Haben sie noch eine zweite Salve feuern können?“


     „Zum Glück nicht, wir können bisher nur ein Netz ausbringen. Die Entwicklung dieser Dinger ist zeitaufwändig, wie sie wissen, Sir.“


    Da das Netz zur Abwehr der Raketen nach seinem Einsatz mit in den Hyperraum verschwand, musste jedes Mal, wenn man gegnerische Raketen abfangen wollte, ein neues Netz gebaut werden.


    Die Kreuzer sollten je zehn oder mehr solcher Netze an Bord haben, aber wie der Offizier eben bemerkte, war der Bau kompliziert und zeitaufwändig. Man konnte fünf Netze gleichzeitig fertigen, aber nur eines war bisher einsatzfähig und an Bord der Stolz von Meridon gebracht worden.


     „Netz steht!“, kam die knappe Meldung, diesmal von der Independence, die sich um die Nahortung kümmerte.


    Gespannt folgten die Zuhörer auf Meridon dann den weiteren Ereignissen.


     „Raketen erreichen Netz“, war die nächste Durchsage, wenig später kam dann, „Netz bricht zusammen, ist verschwunden.“


     „Wie viele Raketen sind übrig?“


     „Vier!“, kam es euphorisch und auch etwas ungläubig, „ich wiederhole, vier Raketen. Setzen Täuschkörper ab.“


    „Nur vier von 1870 Raketen, nie im Leben hätte ich das geglaubt“, raunte Andrew Tanja zu.


    „Raketen erfassen Täuschkörper, verbleibende Raketen, Null, ich wiederhole, Null! Wirklich Null!“, diesmal kippte dem taktischen Offizier die Stimme, aber niemand konnte ihm einen Vorwurf dafür machen, das Resultat war zu unglaublich. Keine einzige Rakete war überhaupt in die Reichweite der Laserbesatzung geraten.


     „Da langweile ich mich in Zukunft ja auf meiner Position als Laserschütze“, meinte Tanja und bekam einen verblüfften Blick von Andrew zurück.


     „Hättest du es lieber, wenn an die 1800 Raketen durchgekommen wären? Das wäre für die Besatzungen der beiden Schiffe aber nicht so toll.“


     „Quatsch, ich meinte doch nur, man wird sich zukünftig dort langweilen, ich sagte nicht, dass das schlecht wäre, du musst mir mal zuhören, wenn ich etwas sage.“


     „Außerdem wirst du nicht so schnell wieder an einer Laserbatterie sitzen, du hast dich um zwei Kinder zu kümmern.“


     „Um die wird sich schon gekümmert, auf dem Rückflug bin ich auf jeden Fall dabei.“


     „Ich geh dann mal“, meinte Katharina, die mit Tanja und Andrew an einem Monitor die kurze Schlacht beobachtet hatte, „hier wird es sicher gleich laut, wenn Andrew versucht dich von deinen Plänen abzubringen.“


    


    

  


  
    



    Der schnellste Schütze des Weltalls


    


    Tanja saß mit Katharina in ihrer Wohnung und erfreute sich daran, dass die Zwillinge einmal beide gleichzeitig schliefen, was selten genug der Fall war.


    Schon vor der Geburt hatte Tanja darauf bestanden, dass sie und Andrew endlich doch in ein Haus ziehen würden. Die Zelte boten zwar alles, was man zum Leben benötigte, aber mit den Babys wollte Tanja nicht in einem Zelt hausen.


     „Das mit der gebündelten Salve ist eigentlich eine gute Idee der Aliens. Könnten wir das auch?“


     „Vielleicht schon, aber mit den neuen Raketen ist es nicht einmal sinnvoll, wenn wir pro Salve so viele Raketen abfeuern. Wer soll die im Hyperraum denn alle steuern?“


     „Aber ich habe auch einmal nachgedacht. Wir könnten doch vielleicht den Abstand zwischen den Salven verkürzen. Momentan ist es so, dass jeder Techniker seine Rakete längst aus dem Hyperraum hat, bevor die nächste Salve unterwegs ist und er eine weitere Rakete lenken muss. Die Ringe rotieren einfach zu langsam. Kann man die nicht beschleunigen?“


     „Du meinst, da du damals bei der ersten Schlacht einen Ring mit einem extra angeschweißten Gewicht aus der Verklemmung gelöst hast, könnte man das für eine kürzere Rotationsdauer nutzen?“


     „Nicht unbedingt mit einem Gewicht, vielleicht mit höherer Motorleistung?“


     „Das halten die Lager von so einem Motor nicht aus, soweit haben die Techniker auch schon gedacht, sie fahren die Anlagen schon mit sehr hohem Tempo. Außerdem was nutzt und das? Die Lademannschaften schaffen es ja jetzt schon kaum, die nächsten Raketen in die Schächte zu bringen. Wäre die Dauer einer Rotation noch kürzer, könnte man trotzdem noch nicht feuern. Niemand lädt so schnell.“


     „Du liebst doch alte Filme. Da hast du vielleicht schon einmal gesehen, dass einer seinen Revolver mit einem Schnelllader wieder mit Patronen versorgt hat. So stelle ich mir das auch bei den Raketen vor. Man müsste sie auf einer Art Halterung haben und könnte somit die komplette Salve auf einmal einbringen. Und wenn die Motoren nicht schneller können, warum nutzen wir nicht die Schwerkraft?“


     „Also das mit dem Ladegerät klingt gut. Ich weiß was du meinst, in den Filmen hatten die solche Waffen mit sechs Patronen und in einer Halterung steckten ebenfalls ein halbes Dutzend, so konnte man die mit einem Handgriff auf einmal in das Magazin bringen und musste nicht mühsam eine nach der anderen hineinstecken, so etwas wäre vielleicht sogar mit Raketen machbar. Aber die Schwerkraft nutzt uns im Fall der Ringe nicht. Könnte man das ausnutzen, hätte man ja ein Perpetuum Mobile.“


    Dann wurden Katharinas Augen glasig. Sie stand auf und lief im Kreis herum. Sie murmelte vor sich hin, ging dann zielstrebig zur Tür und ließ eine verblüffte Tanja zurück.


    Etwa zwei Stunden später kam Katharina zurück.


     „Es klappt“, meinte sie, „wir feuern ab jetzt beinahe drei Mal so schnell.“


     „Also war meine Idee doch brauchbar?“, fragte Tanja aufgeregt.


     „Im Prinzip ja, ich musste sie nur etwas abändern. Der Antrieb an sich ist immer noch nicht brauchbar, aber mir fielen die Schwerkrafttrichter ein.“


     „Du willst den Ring beschleunigen, indem du solche Trichter verwendest?“


     „Nicht so wie beim Hyperraumsprung im System, es ist eher wie bei einem schwarzen Loch. Wir erzeugen vor den Schlitten, mit denen der Ring um den Rumpf gezogen wird, eine Art Schwerkraftanomalie. Diese zieht bekanntlich jegliche Masse an und somit auch den Schlitten und schon geht die Post ab.“


     „Und die Raketen?“


     „Hier folgen wir deiner Idee fast punktgenau. Man gibt eine Salve auf eine Art Tablett, ist vielleicht nicht der passende Ausdruck, aber mir fällt momentan kein anderer dafür ein, und schiebt sie dann auf einmal in die Startrohre. Die Konstruktion wird nicht einfach werden, immerhin muss verhindert werden, dass eine Rakete herunterfällt, aber das bekommen die Ingenieure hin.“


     „Echt toll, wie geht es weiter?“


     „Man rechnet noch, die Techniker sind begeistert, sie haben die beiden Ideen im Prinzip akzeptiert, müssen aber jeden Wert genau ermitteln, du weißt ja, bei denen dauert es immer etwas länger. Danach will man versuchen, einen Ring der Stolz von Meridon umzubauen. Gelingt es, rüsten wir alle Ringe genauso aus.“


    Tanja strahlte.


     „Dann werde ich ab jetzt ein Cowgirl im großen Stil, mit der größten Kanone, die es je gab und wenn wir dann doppelt so schnell feuern können, dann heizen wir den Aliens so richtig ein.“


     „Und du wirst dich auch noch fühlen, wie beim Rodeo. Wenn die Ringe so schnell rotieren, da werden viele ihre Augen schließen müssen.“


     „Ich nicht, ich werde es genießen.“


     „Ist mir recht, solange du nicht wieder Yippie-ya-yeah ins Mikro brüllst.“


    


    

  


  
    



    Rückflug zur Solaren Union


    


    Noch einmal war ein Monat vergangen, bevor die Independence ihren Rückflug endlich antreten konnte. Tanjas Zwillinge waren mehr als ein halbes Jahr alt und machten immer noch viel Arbeit. In der Zwischenzeit hatte man aber längst eine Art Kinderkrippe gegründet, in der alle neuen Bürger von Meridon versorgt wurden, wenn die Eltern etwas anderes zu tun hatten. Die Zahl der Babys war auf elf gestiegen und weitere waren unterwegs.


    Die Werft lief auf Hochtouren. Mit den siebzehn neuen Wracks aus der letzten Schlacht waren erneut große Mengen an Rohstoffen dazu gekommen und zwei weitere Kreuzer wurden auf Kiel gelegt. Diesmal fing allerdings ein anderer Pilot die Wracks ein. Tanja erklärte ihm genau, worauf man dabei achten musste. Sie war etwas traurig, dass sie es nicht selbst tun konnte, aber mit den beiden Kleinkindern musste sie auf so etwas verzichten. Insgeheim war sie auch froh, da der Flug im Jäger immer noch nicht zu den schönsten Dingen gehörte, die man sich vorstellen kann.


    Die Werft war zwar erweitert worden und man baute jetzt auch noch Jäger und Shuttles, aber bis eines davon fertig war, würde noch Zeit vergehen. Die neuen Jäger waren etwas größer konzipiert, sodass der Raum für den Piloten üppiger ausfiel, in den alten Jägern dagegen war es nach wie vor viel zu eng und Tanja daher eben zwiespältig, was das Bergen der Wracks betraf.


    Stolz meinte Andrew zu Tanja.


     „Wir sind produktiver als manche kleine Werft in der Union, wir haben mehr erreicht, als irgendwer gedacht hätte und das mit nicht einmal zweitausend Frauen und Männern.“


     „Damit ist Meridon schon fast zu einem festen Außenposten geworden. Die Meridoner lernen schnell. Sie haben bereits unsere Maschinen übernommen und werden sicher bald ihre erste Fabrik haben, die mit den Werkstätten der Union mithalten kann.“


    Die Meridoner sogen die Informationen geradezu auf, die ihnen von der Besatzung der Independence geboten wurde. Die Schulen konnten den Ansturm kaum bewältigen und obwohl jeder bereit war, auch zu lehren, mangelte es immer wieder an geeignetem Personal.


    Ganz ohne Angst gingen die Meridoner an die für sie unbekannten Maschinen heran und ihre Ernte hatte sich in nur einem Jahr fast vervierfacht durch die moderne Technik.


     „Ich verstehe immer noch nicht“, meinte Tanja, „warum die Turtle diesmal keine Truppentransporter dabei hatten.“


     „Sie denken eben ganz anders als wir, das hat uns das kurze Gespräch mit dem Piloten doch gezeigt. Jede denkende Rasse sollte sich doch eigentlich mit einer anderen arrangieren können, aber die Haltung der Turtle, dass nur ihre Art das Recht auf Leben hat, kann ein ethischer Mensch einfach nicht nachvollziehen.“


    „So ganz stimmt das dann auch wieder nicht. Als die Menschen auf der Erde noch nicht ins All aufgebrochen waren, gab es immer wieder Religionskriege. Da hätte auch gerne jede Fraktion die andere vollständig ausgerottet.“


    „Stimmt auch wieder, aber wir sprechen hier von intelligenten Wesen, die den Hyperraum entdeckt und erobert haben, die sollten doch weiter entwickelt sein, als es die Menschen damals waren.“


     „Dabei ist das All doch unermesslich groß, da sollte doch Platz für mehr als eine Rasse sein.“


     „Nach unserem Verständnis schon.“


    Nach sehr langen Diskussionen hatte Andrew eingewilligt, dass Tanja beim ersten Flug zurück in die Union dabei sein würde.


    Die Kinder waren auf Meridon gut versorgt und man würde wohl nach kurzer Zeit schon zurückkehren. Mit dem neuen Antrieb im zweiten Hyperraum benötigte die Independence nur wenige Tage, um die Entfernung zu überwinden. So lange konnten die Kinder auch ohne Tanja bleiben.


    In der modernen Gesellschaft hatte die urtümliche Familie auch sehr an Bedeutung verloren. Kinder gingen ganz in der Gemeinschaft auf und wurden nicht selten von vielen erzogen, nicht nur von ihren leiblichen Eltern. Nebenbei waren die Zwillinge auch schon sieben Monate alt.


    Andrew hatte letztendlich auch nur zugestimmt, da er selbst nicht an der Mission teilnehmen würde und er sich daher um die Zwillinge kümmern konnte.


    Schweren Herzens hatte er sich selbst nicht auf die Liste der Besatzung der Independence gesetzt.


    Er konnte an Bord nichts ausrichten, was nicht auch ein anderer Offizier erledigen konnte und auf Meridon wurde er dringender gebraucht.


    Tanja fühlte mit ihm, sie wäre auch ungern zurückgeblieben, aber man musste eben manchmal für die Allgemeinheit zurückstehen.


    Wieder war die Wahl der Crew schwer für Andrew. Jede Position hätte auf dem verkleinerten Schiff von vielen besetzt werden können. Wen also auswählen und wen nicht?


    Ein jeder wäre gerne mit an Bord gewesen und das nicht nur, weil man sich vielleicht Ruhm erhoffte, sondern vor allem, da jeder gerne als Erster zurück in die heimatlichen Gebiete gekommen wäre. Aber diejenigen, die zurückbleiben würden, zweifelten die Wahl von Andrew nicht an. Man war zwar unglücklich, fügte sich aber dem Urteil.


    Für die Führung des Schiffes hatte Andrew Prime Hausmann ausgesucht. Er hatte sich mehrfach als geborener Anführer erwiesen und Andrew beförderte ihn kurzerhand zum Kommodore auf Zeit.


    Für die Schichten suchte Andrew dann zwei Captains aus, überlebt hatte diese Position niemand auf der Independence, also musste er auch da temporäre Beförderungen aussprechen. Die zwei Piloten würden ausreichend sein, da die umgebaute Independence nur über eine Brücke verfügte. Für mehr war den Technikern keine Zeit und kein Material zur Verfügung gestanden, aber es würde auch mit einer Brücke gehen. Die veränderte Bauweise kam dem entgegen.


    Die zeitliche Beförderung von Hausmann war nicht die einzige, es ging in dieser Art weiter. Nicht selten wurde jemand blass, wenn Andrew ihm verkündete, dass er gerade einige Rangstufen übersprungen hatte.


    Aus manch einfachen Ensign wurde ein Eins-O und der eine oder andere Kadett war plötzlich Leutnant oder gar Prime.


    Da aber gerade die höheren Ränge fehlten, war es nicht anders möglich.


    Besonders gut nahm Swanson die Nachricht auf, dass er jetzt fest als Pilot arbeiten würde.


    Der schüchterne Kadett brachte minutenlang kein Wort mehr heraus und Tanja stellte sich unbemerkt hinter ihn, um ihn im Notfall auffangen zu können, da sie besorgt war, ob er nicht gleich ganz in Ohnmacht fallen würde.


    Tagelang waren dann die Shuttles im Einsatz, um Personal und Vorräte auf die Independence zu schaffen. Tanja kannte zwar Ladevorgänge, aber sonst wurden die großen Schiffe oft von Orbitalstationen aus versorgt, da ging es relativ schnell. Wie lange es sich nur mit den Shuttles hinzog, hätte sie nie geglaubt.


    Die Independence hatte den größten Teil der fertiggestellten Raketen und Hyperraumnetze bekommen. Zwar würde die Verteidigung von Meridon dadurch geschwächt, aber man rechnete nicht sofort wieder mit einem Angriff der Aliens und niemand wusste, was die Independence im Gebiet der Solaren Union erwarten würde, daher rüstete man sie bis an die Grenzen ihres Fassungsvermögens auf.


    Der einzige Engpass lag bei den Jägern. Zum einen waren kaum noch welche vorhanden und die Werft hatte noch keine neuen fertigstellen können, zum anderen war auf der verkleinerten Independence jetzt kaum noch Platz für Jäger. Daher hatte man nur vier an Bord. Einem Nahkampf würde man besser ausweichen.


     „Sechshundert Raketen“, fasste Tanja die Zahl zusammen, „damit könnten wir zur Not dreihundert Alienschiffe erledigen.“


     „Wenn ihr nur zwei pro Schiff nehmt, aber das könnten auch zu wenig sein, so ein Dreadnought hält ganz schön was aus. Und wenn ihr wirklich auf dreihundert Schlachtschiffe im Gebiet der Union trefft, dann hat die Union aber ein großes Problem.“


    Tanja mochte sich gar nicht vorstellen, was dreihundert Schiffe der Aliens anrichten könnten. Und erst recht, wenn es Schiffe der neuen Bauart wären. Dreihundert Schlachtschiffe könnten mit den neuen Raketenschächten bis zu 33.000 Raketen abfeuern, wenn nicht mehr. Beim letzten Kampf waren ausschließlich Kreuzer der Aliens beteiligt. Wenn ein Kreuzer aber 110 Raketen feuern konnte, wie viele feuerte dann ein Dreadnought? Welche Abwehr sollte damit fertig werden?


    Sie zwang sich, den Gedanken aus ihrem Kopf zu bekommen. Alle Spekulationen waren müßig. Sie war sich nicht einmal sicher, ob die Hyperraumnetze mit so vielen Raketen fertig werden würden. Immerhin hatten sie vierzehn davon an Bord.


     „Mit den knapp 1.800 Raketen war das Netz gut fertig geworden“, meinte sie daher zu Katharina, „weißt du, wie viele eines Maximal schaffen könnte?“


     „Du darfst deinen Spruch wieder bringen, denn ich weiß es nicht. Ich war schon überrascht, dass wir die knapp zweitausend fangen konnten. Die Berechnungen gingen von kleineren Zahlen aus. Da hatten wir noch nicht gewusst, dass der Gegner plötzlich zehn Mal so viele Raketen feuern kann, wie bisher.“


     „Na zehn Mal nun wieder nicht, übertreib doch nicht immer so. Aber habt ihr das dann nachher nicht neu berechnet?“


     „Schon, aber diesmal hätte es wirklich fast Verletzte gegeben. Jeder Wissenschaftler war anderer Meinung, daher kann ich dir höchstens sagen, wie weit die Werte auseinander lagen.“


     „Na dann sag schon.“


     „Also der niedrigste Wert klingt lächerlich. Doktor Sneider kam auf eintausend. Da wir in der Realität schon fast doppelt so viele erledigt haben, hätte er eigentlich einsehen müssen, dass seine Berechnung nicht stimmen kann, aber es sind eben Akademiker, die sehen nie was ein. Und Sneider ist Bioniker, nicht gerade ein Experte für Hyperraumfragen.“


     „Nein wirklich, sogar hinterher will er seine Zahlen nicht korrigieren? Sneider, ist das der kleine Dicke?“


     „Ja, aber das hat nichts mit seiner Einschätzung zu tun, dass er klein und dick ist. Wobei, dick, dickköpfig, könnte schon passen. Die optimalste Schätzung geht von einhunderttausend Raketen aus, aber auch das erscheint mir ein Rechenfehler zu sein.“


     „Wäre schön, wenn dieser Akademiker mit seiner Schätzung recht behalten würde.“


     „Schon, aber auch hier ist es wieder ein Fachfremder, oder besser eine Fachfremde. Es war Doktor Ringwand, sie ist zwar im Bereich Astrophysik tätig, aber nicht in der Ecke Hyperraum.“


     „Na vielleicht hat sie aber doch den richtigen Wert. Als Astrophysikerin sollte sie doch mit solchen Parametern und Einheiten umgehen können.“


     „Ich glaube ihr auch immer noch mehr als dem Bioniker, aber die anderen vier, die das noch berechnet haben, lagen viel näher beisammen, daher denke ich, dieser Wert könnte besser hinkommen. Und dann liegt mein Wert auch bei dem dieser Vier. Ich komme auf nicht ganz neuntausend Raketen.“


     „Sollten wir auf eine große Flotte stoßen, was machen wir dann? Wenn wir nur ein Netz aussetzen, könnte es zu wenig sein. Setzen wir aber zwei oder drei ab, verschwenden wir welche.“


     „Die Verschwendung wäre nicht das Problem. Wir können auf kleine Fläche gerechnet immer nur ein Netz aussetzen, zwei Netze würden sich nur gegenseitig auffressen, oder besser, sie würden dann einfach gemeinsam in einer Millisekunde im Hyperraum verschwinden. Zwischen zwei Netzen muss mindestens ein Abstand von fünfhunderttausend Kilometern liegen, das ist schon das absolute Minimum, das wir errechnet haben, ich würde lieber noch viel mehr Abstand lassen, bevor etwas Unvorhergesehenes passiert.


    Eine Salve ist aber viel dichter, selbst wenn sie weit auffächert, liegt die Distanz zwischen den Raketen bei Maximal tausend Kilometer. Also müssen wir hoffen, dass ein Netz reicht, oder wir setzen ein zweites etwas später aus, wobei dafür wahrscheinlich keine Zeit bleiben wird. Immerhin rasen die Raketen auch im Normalraum mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Und bis das zweite Netz stehen würde, vergeht zu viel Zeit.“


     „Also wird es an der Lasersteuerung vielleicht doch nicht ganz so langweilig, wie ich dachte?“


     „Ich denke auch, das Cowgirl bekommt schon noch seine Gelegenheit, um seine Schießwütigkeit unter Beweis zu stellen.“


     „Yippie-ya-yeah!“, rief Tanja laut, „hier kommt … wie hieß die Frau im Wilden Westen, die so gerne mit einem Gewehr um sich geschossen hat?“


     „Du solltest dir das vorher anlesen, wenn du solche Sachen sagst, du spielst bestimmt auf Calamity Jane an, eigentlich hieß sie aber nicht wirklich Calamity Jane, sondern Martha Jane Cannary Burke, wenn ich mich nicht irre.“


     „Dann hieß sie so, du irrst dich doch nie.“


     „Diesmal wirst du dir ein Quartier mit jemandem teilen müssen, oder?“


    Auf der ursprünglichen Independence war viel Platz, so hatte Tanja über ihre eigene Kabine verfügen können, obwohl sie erst den Rang eines Ensigns erreicht hatte, auf dem verkleinerten Schiff würde es viel enger zugehen, daher lag Katharina mit ihrer Vermutung richtig.


     „Ja, aber ich bin mit Pippi in einem Zimmer, Leutnant Bridget Rangers und Leutnant Tanja Porter teilen sich eine Kabine.“


     „Dann seid ihr auch befördert worden?“


     „Klar, als Chef einer Feuerleitstelle muss man Leutnant sein und Bridget und ich kommandieren ab sofort die Ringsteuerungen eins und zwei. Der Leutnant ist dafür schon der unterste mögliche Rang, aber wie bei allen anderen, ist das auch nur auf Zeit. Wobei Andrew sich sicher war, dass einige Beförderungen von der Union bestätigt werden.“


     „Denke ich auch, immerhin hätten die Meisten längst wenigstens eine Prüfung abgelegt, wir sind schon fast zweiundzwanzig Monate unterwegs. Es war eben nur keine Zeit für Prüfungen. Wer hätte sie auch abnehmen sollen?“


     „Da hätte ich dann die dritte Beförderung, ohne jemals die Prüfung dafür absolviert zu haben, das war sicher auch noch nicht da.“


     „Mich hat man auch befördert, sicher dachte Andrew, jemand der so viel erfunden hat, muss einen angemessenen Rang haben. Ich bekomme sogar eine eigene Kabine, da außer mir kein Wissenschaftsoffizier an Bord sein wird. Ist mir alles gar nicht recht, weder die Beförderung, noch die eigene Kabine. Ich hätte gerne meine Kabine mit euch geteilt.“


     „Wieso nur du als Wissenschaftsoffizier? Brauchen wir nicht mehr?“


     „Wahrscheinlich wollte Andrew verhindern, dass wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen, er hat immer nervös jede Stunde bei uns reingeschaut, wenn wir diskutiert haben. Ihm waren unsere Gespräche zu heftig.“


     „Wem nicht? Man hat schon Wetten abgeschlossen, wen von euch sie als Erstes raustragen.“


    


    

  


  
    



    Im zweiten Hyperraum


    


     „Ich finde immer noch, es sieht aus wie eine Unterhose“, meinte Tanja zu Bridget, „ich komme mir komisch vor.“


     „Also dir steht das“, witzelte Bridget, „und Pippi Langstrumpf hätte es geliebt.“


     „Vielleicht hat Katharina damit ganz nebenbei einen Modetrend kreiert?“


     „Ich bin fest überzeugt, dass die Wissenschaftler auf der Erde als Erstes ein neues Design entwerfen. Denen ist die Unterhose bestimmt auch suspekt.“


     „Na wenigstens sieht noch jemand darin eine Unterhose.“


     „Nicht nur ich, das Ding wird allgemein schon als Hyperraumslip oder Transitionstanga bezeichnet.“


     „Seid ihr jetzt einmal still“, herrschte Katharina von ihrer Liege aus die beiden an, „nicht jeder hat so eine Rossnatur wie ihr, ich muss mich auf die Transition vorbereiten.“


     „Achtung, der Wissenschaftsoffizier und Eins-O Doktor Weith spricht. Hat sie dir eigentlich erzählt, dass sie die Karriereleiter im Sprung genommen hat?“


     „Zu mir hat sie auch nur gemeint, sie sei befördert worden, dass es gleich hundert Ränge waren, hat sie vorsorglich verschwiegen.“


     „Bestimmt dachte sie, wir würden neidisch werden.“


     „Hört schon auf, was kann ich dafür, dass Andrew mich gleich den Ensign, den Leutnant und die unteren Ränge der Brückenoffiziere überspringen hat lassen. Und außerdem sind das gerade einmal acht Ränge, von wegen hundert.“


    Noch nie hatte Tanja Katharina so schamvoll erlebt, es zeigte ihr, dass ihr die Beförderung wirklich peinlich war, aber Andrew blieb fast nichts anderes übrig. Die Brücke brauchte nun einmal auch einen Wissenschaftsoffizier als Eins-O, da kam nur Katharina infrage. Und verdient hatte Katharina es auf alle Fälle, ohne sie säße man immer noch auf Meridon fest, wenn die Aliens bei einem der Gefechte nicht sogar gesiegt hätten, ohne die neuen Raketen oder die anderen Erfindungen, die alleine auf Katharinas Konto gingen.


     „Hey“, muntere Tanja sie daher auf, „wir sind doch stolz auf dich, wir verstehen nur nicht, warum du es uns nicht einfach gesagt hast.“


     „Genau“, warf Bridget ein, „wir sind doch ein Team, Ernestine Sundermann, Calamity Jane und Pippi Langstrumpf, zusammen erobern wir die ganze Galaxis.“


    Da Sundermann wie Katharina großes in Bezug auf den Hyperraum geleistet hatte, war es nicht verwunderlich, dass Bridget Katharina mit Sundermann auf eine Stufe stellte. Tanja meinte allerdings, Katharina hätte Sundermanns Leistungen sogar noch weit übertroffen.


     „Na das muss ja dann was werden, wenn eine rotzfreche Göre, eine schießwütige Irre und eine schrullige Besserwisserin zusammenarbeiten. Aber jetzt gebt Ruhe, ich muss mich voll auf mein Essen konzentrieren.“


     „Ich dachte, du hast extra vor dem Transit sechs Stunden lang nichts gegessen?“


     „Na und? Was sind schon sechs Stunden, ich kann förmlich spüren, dass mein Magen schon in die Hände klatscht.“


     „Ein schönes Bild, wenn der Magen in die Hände klatscht“, kommentierte Bridget noch, aber dann konzentrierte auch sie sich auf den Übergang.


    Und der Übergang war heftig. Obwohl Tanja eine gute Kondition hatte und die Absorber anscheinend Unglaubliches leisteten, meinte sie, ihr Schädel würde gleich springen.


    Gar nicht zu reden von ihrem Magen, der schien im Ganzen aus ihr herauszuwollen.


    Überall keuchten und stöhnten die Besatzungsmitglieder, aber keinem schien es wirklich schlecht zu gehen.


    Der Pilot gab sogar ganz sachlich die Fakten durch, aber der war den Transit immerhin schon gewohnt, wo er doch mit dem Jäger bereits zwei Übertritte in und aus dem Hyperraum absolviert hatte.


     „Sind ordnungsgemäß in den Hyperraum eingetreten, nehme Kurs auf Taurus, dreitausendfache Lichtgeschwindigkeit liegt an, beschleunige jetzt.“


    Wie Tanja wusste, war im ersten Hyperraum die Lichtgeschwindigkeit die niedrigste mögliche Geschwindigkeit, langsamer konnte sich hier nichts bewegen, so wie sie im Normalraum die Höchstmögliche war, hier gab es eben nichts, was schneller gewesen wäre als das Licht.


    Im ersten Hyperraum konnte ein Schiff daher ein Vielfaches der Lichtgeschwindigkeit erreichen.


    Ein Lichtjahr würde im Normalraum in kaum weniger als zehn Jahren zu überbrücken sein, da ein konventioneller Antrieb maximal solche Geschwindigkeiten erlaubte. Näher an die Lichtgeschwindigkeit konnte man nicht gehen, da laut Einstein eben unvorhergesehene Effekte auftreten würden und es bei den wenigen Versuchen in dieser Richtung auch getan hatten.


    Im Hyperraum war ein Vielfaches der Lichtgeschwindigkeit möglich, daher brauchte man für die Strecke von einem Lichtjahr nur Tage oder bei sehr schnellen Schiffen sogar nur Stunden. Diese Schiffe waren mit hundertfacher Lichtgeschwindigkeit unterwegs oder sogar noch schneller.


    Noch einmal anders verhielt es sich im zweiten Hyperraum, da war schon die Anfangsgeschwindigkeit so hoch, dass für ein Lichtjahr nicht einmal mehr Stunden benötigt wurden.


    Im zweiten Hyperraum war die dreitausendfache Lichtgeschwindigkeit das absolute Minimum. Ein Lichtjahr zu durchfliegen benötigte also mit „langsamer“ Geschwindigkeit dort gerade einmal etwas über drei Stunden. Wo die Grenze nach oben lag, war noch überhaupt nicht bekannt, da niemand es bisher erforschen konnte. Könnte man noch einmal wie im ersten Hyperraum ein Tausendfaches dieser Anfangsgeschwindigkeit erreichen, dann wäre ein Lichtjahr in Minuten überwunden.


    Zum Glück war der Schock bei der Transition nicht dreitausend Mal so schlimm gewesen, wie beim Eintritt in den ersten Hyperraum, sonst hätte niemand das überlebt.


    Auch so war Tanja schon an ihre Grenzen gebracht worden und ein Blick zu Katharina zeigte ihr, dass sie noch gut weggekommen war.


    Katharina sah schlimm aus, ganz weiß und sie hing in ihrer Liege, als könne sie die nächste Stunde nicht aufstehen.


    Tanja versuchte sich von ihrer Liege zu erheben, aber sie blieb dann lieber doch noch etwas liegen. Hatte auch keine Eile, immerhin würden sie trotz der rasanten Geschwindigkeit noch vier Tage im Hyperraum sein. Es wäre wahrscheinlich sogar noch schneller gegangen, aber beim ersten Flug wollte man es noch nicht auf die Spitze treiben und hatte sich darauf geeinigt, nur vorsichtig zu beschleunigen.


    


    

  


  
    



    Taurus


    


    Das System Taurus war für die Rückkehr der Independence gewählt worden, da es dort einen strategischer Außenposten gab. Man erhoffte sich, hier am schnellsten Informationen zu bekommen.


    Die vier Tage wurden zur Qual. Ein jeder grübelte, wie es wohl in der Union aussehen würde. Auch vorher gab es dazu schon viele Überlegungen, aber da war die Union noch weit entfernt. Jetzt stand die Ankunft in der Union unmittelbar bevor und durch den Flug im Hyperraum hatte auch jeder die Zeit dazu, sich Gedanken zu machen. Immer wieder gingen auch Tanja verschiedene Szenarien durch den Kopf.


    Waren die Aliens vorgedrungen? Hatte es viele Verluste gegeben?


    Viele dachten an ihre Verwandten, und fragten sich, ob es ihnen gut gehen würde.


    Es waren auch Bewohner von Osterion an Bord, von diesem System hatte man damals den Hilferuf aufgefangen.


    Gerade diese Besatzungsmitglieder machten sich am meisten Sorgen.


    Tanja wurde zusehends nervöser, je näher der Wiedereintritt bevorstand und ihr ging es nicht viel anders, als allen anderen an Bord der Independence.


     „Ich sollte mir vielleicht eine Narkose geben“, meinte Katharina, die noch drei Stunden nach ihrem Hyperraumsprung mit Übelkeit und Kopfschmerzen zu kämpfen hatte.


    Tanja war nach zehn Minuten schon wieder voll da, nur ihr Kopf dröhnte noch für etwa eine halbe Stunde.


    Katharina dagegen war den ganzen restlichen Tag nicht ansprechbar.


     „Beim zweiten Mal wird es besser“, tröstete Tanja, „du wirst sehen, du tanzt nach fünf Minuten schon wieder herum wie eine Ballerina.“


     „Ich habe noch nie in meinem Leben getanzt“, wehrte Katharina ab.


    Aber Tanja behielt mit ihrer Behauptung recht. Auch beim Transit in den ersten Hyperraum gab es einen Schock, wenn auch nur einen sehr geringen. Tanja hatte nach ihrem fünften Mal gar nicht mehr so recht mitbekommen, dass der Übergang schon passiert war, man gewöhnte sich also daran. Und man schien sich auch an den zweiten Hyperraum zu gewöhnen, zumindest war Tanja diesmal nicht besonders schlecht. Schwindel spürte sie überhaupt keinen und auch der Kopf dröhnte nur ein wenig.


    Katharina sah auch viel besser aus, als beim Eintritt. Sie stöhnte zwar noch am Lautesten auf der Brücke, aber deutlich weniger als vorher.


    Tanja konnte es diesmal auch nur mitbekommen, da Kommodore Hausmann die Brücke auf alle anderen Leitstände übertrug. Natürlich hatte Tanja vor dem Wiedereintritt ihre Position als Feuerleitoffizier von Ringsteuerung Eins eingenommen.


     „Hier spricht die Independence, erbitten Lagebericht, Taurus, bitte melden“, konnte Tanja hören, wie der Funkoffizier sofort seiner Arbeit nachkam. Auch den Funk hatte Hausmann ins ganze Schiff übertragen lassen, damit gleich alle Crewmitglieder auf den neuesten Stand gebracht würden.


    Sofort kam die Antwort, das hätte Tanja nicht erwartet, immerhin musste der taktische Offizier doch sicher erst verdauen, dass ein verschollen geglaubtes Raumschiff gerade wieder aufgetaucht war.


     „Independence, was ist denn mit euch passiert?“, kam es erstaunt, dann fasste sich der Sprecher wieder, „wir befinden uns seit circa fünf Monaten nach eurem Aufbruch im Krieg, die Aliens konnten bisher abgewehrt werden, aber es gab viele Verluste. Reicht das fürs Erste, ihr seid uns ein paar Antworten schuldig.“


    Die Daten deckten sich mit dem Funkspruch von Osterion, den man kurz nach der Ankunft auf Meridon abgefangen hatte.


    Ruhig und professionell gab der Funkoffizier die vorher abgesprochene Botschaft durch. Er berichtete knapp über die Geschehnisse der letzten Monate. Währenddessen liefen bereits die Daten mit Katharinas Erfindungen über einen anderen Kanal und wurden so den Wissenschaftlern der Union zugänglich gemacht.


    Man würde sicher sofort alle Fabriken und Werften auf die neuen Erfindungen umrüsten.


    Nebenbei wurden in der Gegenrichtung die Namen der Gefallenen der Solaren Union übermittelt, damit die Crew auf der Independence nach Angehörigen unter den Toten forschen konnten.


     „Also wenn euer Bericht stimmt und ihr an Kampfkraft gewonnen habt, dann solltet ihr gleich weiterfliegen. Genau jetzt müsste die Flotte unter Admiral Porter zum ersten Mal im Gebiet der Aliens ein Gefecht beginnen.“


    Sehr zu Tanjas Freude gab es keine Diskussionen, ob man der Angriffsflotte helfen sollte oder nicht, kaum waren die Daten des Systems der Aliens durchgegeben, ging die Independence in den Hyperraum, um der Flotte der Solaren Union zu Hilfe zu eilen.


    Hier wusste man noch nichts von den neuen Schlachtschiffen der Aliens, wie eine kurze Nachfrage ergeben hatte.


    War die Angriffsflotte auch sehr groß, flog sie vielleicht dennoch gerade in ihr Verderben.


    Der Flug, der die Flotte mehrere Tage gekostet hatte, dauerte für die Independence nur Stunden. Es hätte kaum ausgereicht, um sich auf eine Schlacht einzustellen, wäre man nicht schon Gefechtsbereit bei Taurus aus dem Hyperraum gekommen.


    Alle waren bis zum Anschlag gespannt und warteten auf ihren Einsatz. Tanja erwartete selbst wenig Arbeit, da die Laser kaum noch zum Einsatz kamen.


    Trotzdem hatte sie die Leitung ihrer Gefechtssteuerung übernommen. Sie musste wenigstens den Einsatz koordinieren, selbst wenn sie die Laser nicht würde abfeuern müssen.


    


    

  


  
    



    Raumschlacht


    


     „Achtung Wiedereintritt, Raketensteuerung bereit machen.“


    Tanja starrte so angestrengt in ihren Monitor, dass ihre Augen zu tränen begannen. Dann war der Normalraum zu sehen und Tanja entdeckte die heimische Flotte.


    Sehr schnell wurde die von der Taktik in den Hintergrund gedrängt, da sie nicht weiter wichtig für das anstehende Gefecht war.


    Stattdessen erschienen immer mehr Symbole an gegnerischen Objekten.


    Die Zahl der Schlachtschiffe belief sich auf 207, zwei Wellen an Raketen waren bereits unterwegs und wie berechnet lag die Zahl der beiden Salven auf den ersten Blick so, dass jedes Feindschiff circa 110 Raketen abgefeuert hatte, die Dreadnoughts anscheinend etwas mehr, dafür waren wohl noch einige Einheiten des alten Typs unter den gegnerischen Schiffen, die deutlich weniger Raketen abgesetzt hatten. Da die Heimatflotte sich in drei Teile aufgeteilt hatte, fächerten auch die Slaven der Aliens sich in drei Portionen auf, aber jede für sich war immer noch riesig groß, die größte auf das Hauptgeschwader zählte nach erster Ortung mehr als zehntausend Raketen.


    Ob das Hyperraumnetz damit fertig werden würde?


    In der anderen Richtung war ebenfalls schon eine Salve gefeuert worden, die aber wohl keine große Bedrohung für die Aliens darstellen würde.


    Die Taktik rechnete wie wild, dann kamen die Befehle.


     „Auf jedes Schlachtschiff nur zwei Raketen, mehr kriegen wir nicht raus, alleine das bedeutet neun Salven.“


    Neun Salven, also mussten die Ringe acht Mal rotieren. Bei der verkleinerten Independence und mit der neuen Rotationsgeschwindigkeit war das kein Problem und schon bemerkte Tanja, dass die erste Rotation begonnen hatte, die erste Salve war nahezu ohne Verzögerung gestartet worden und bereits in den Hyperraum eingedrungen. Die Techniker, die für die Steuerung der Raketen vorgesehen waren, bedienten bereits vorsichtig die kleinen Sticks, mit denen der Kurs korrigiert werden konnte. Die neu konzipierten Ringe waren irrsinnig schnell. Wie Katharina es prophezeit hatte, war es wie bei einer Achterbahnfahrt. Die Sterne vor den Monitoren wurden zu länglichen Strichen. Tanja fand es toll, einige der anderen Crewmitglieder an der Steuerung stöhnten dagegen.


    Leider war die Salve kleiner als die der Stolz von Meridon, man brachte nur 48 Raketen auf einmal auf den Weg, daher waren auch neun Salven nötig.


    Als die alle abgefeuert waren, sprang die Independence sofort vor die Hauptflotte, um die Raketen abzufangen.


    Die eingehenden Meldungen überschlugen sich jetzt.


     „Erste Salve verlässt Hyperraum, Entfernung zum Gegner 31 Kilometer, Aufschlag in sieben Sekunden“, kam es von einem Offizier. Nach dem Austritt aus dem Hyperraum waren die Raketen vergleichsweise langsam. Die Raketen, die im Normalraum unterwegs waren, erreichten mehr als das zehnfache dieser Geschwindigkeit. Da aber nur wenige Kilometer zwischen Austrittsort und Ziel lagen, benötigten die Raketen eben nur Sekunden und waren für die gegnerische Ortung nicht einmal mehr zu erfassen.


     „Netz ist planmäßig ausgesetzt, baut sich auf“, tönte ein anderer Offizier.


     „Alle 48 Raketen im Ziel, volle Zerstörung bei 24 Schlachtschiffen, die Salve der Heimatflotte ist inzwischen auch angekommen, hat aber kaum etwas bewirkt, beinahe die komplette Salve wurde abgefangen. Unsere zweite Salve tritt in drei Sekunden aus, Einschlag in circa elf Sekunden.“


     „Netz ist vollständig aufgespannt, Raketen in 27 Sekunden da.“


     „Achtung! Kurzsprung!“, kam erneut die Meldung, dann stand die Independence vor der rechten Angriffsstaffel.


     „Netz ist planmäßig ausgesetzt, wir können springen.“


     „Zweite Raketensalve eingetroffen, 21 Schiffe zerstört, drei schwer angeschlagen, dritte Salve tritt aus, Einschlag in vierzehn Sekunden.“


    Vierzehn Sekunden? Da hatte jemand aber schlecht gesteuert, hoffentlich schoss der Gegner keine dieser Raketen ab.


     „Raketen treffen auf Netz, Signaturen gehen in Hyperraum.“


     „Wie viele?“, fragte Hausmann aufgeregt.


     „Computer rechnet noch, Sir.“


     „Kann man das Ding nicht dazu bringen, schneller zu rechnen?“, Hausmann wirkte aufgeregt.


     „Achtung! Kurzsprung!“, rief der Navigator dazwischen.


    Tanja brauchte gar nicht hinzusehen, ihr war klar, dass man jetzt vor der dritten Angriffsstaffel stand.


     „Netz ist planmäßig ausgesetzt“, der Offizier, der das Hypernetz steuerte, klang so ruhig, dass Tanja glaubte, er müsse ein Roboter sein. Wie konnte er nur so sachlich bleiben? Sogar Katharina wackelte auf ihrem Sessel hin und her und las die Zahlen des Computers leise mit. Tanja konnte auf dem Monitor sehen, dass ihre Lippen sich dabei bewegten.


     „Raketen treffen auf zweites Netz.“


     „Wo bleiben die Zahlen der ersten Salve? Wie viele Raketen hat das Netz erledigt?“, fragte Hausmann dazwischen, bekam aber keine Antwort, da noch keine Daten vorzuliegen schienen.


     „Vierte Raketensalve ist ausgetreten und trifft jetzt auf, fünfte tritt in acht Sekunden aus. Dritte Welle hat ganze Arbeit geleistet, 24 Schiffe zerstört.“


    Das war gut, aber viel wichtiger war im Moment, was aus den ersten Salven des Gegners geworden war, aber immer noch rechnete der Computer und eine Ortung war nur bedingt möglich, solange das Netz nicht ganz im Hyperraum verschwunden war.


     „Wir können den nächsten Sprung erst machen, wenn das Netz sich komplett abgebaut hat, da unser weiteres Ziel zu nahe am ersten Aussetzpunkt liegt und wir unmöglich in die Nähe eines Netzes springen können, bereithalten an der Steuerung.“


    Wie üblich gab Hausmann seine Befehle, wenn sie auch nicht nötig gewesen wären, jeder wusste, worauf es ankam.


    Die letzte Messung hatte ergeben, dass der Gegner nicht genau 110 Raketen pro Einheit abgesetzt hatte, aber nur marginal weniger. Die Anzahl lag bei 20.400 Raketen, aufgeteilt in drei Salven auf die drei Angriffsgeschwader.


    Die Hauptgruppe mit 12.000 Raketen war auf das Geschwader in der Mitte mit dem Flaggschiff abgesetzt worden, die machte auch das größte Problem. Die beiden anderen Geschwader erwarteten je 4.200 Raketen, das müssten die Netze sogar im schlechtesten Fall verarbeiten können, aber die 12.000 lagen um 3.000 höher als Katharina errechnet hatte, was ein Netz auffangen könnte. Kämen wirklich 3.000 Raketen durch, würde die Nahbereichsabwehr noch viel zu tun haben.


    Kaum jemand hörte noch hin, wie die Taktik die Werte der letzten Salven durchgab.


    Die Raketen hatten alle getroffen und vom Feind waren nur 29 Einheiten übrig geblieben und selbst die waren nur noch schrottreif, man würde sich später mit ihnen befassen.


    Bevor der Computer noch seine Zahlen ausspucken konnte, meldete sich aufgeregt die Ortung an den Hyperraumspürern dazwischen.


     „Messe endlich erste Hyperraumsignaturen, siebentausendfünfhundert, jetzt achttausendeinhundert, korrigiere, neuntausenddreihundert.“


    Er atmete tief durch und sprach dann weiter.


     „Neue Zahl, zehntausendeinhundert, korrigiere noch einmal elftausendzweihundert. Zahl stabilisiert sich.“


    Elftausendzweihundert? Die Zahl wäre gut, aber noch zu wenig.


    Endlich spuckte der Computer Zahlen aus.


    Es standen drei vor Tanja und sie las sie wenigstens vier Mal, bevor sie verstand, was sie sah.


    Die erste Zahl lautete 11.854, die Zweite stand bei 4.119, die Dritte bei 4.098.


    Gerade als Tanja erfasst hatte, was das bedeutete, kam die neue Meldung vom Hyperraumspäher.


     „Erstes Netz bricht zusammen, letzte Messung, 11.852 Signaturen.“


    Die Zahl wich um zwei von der des Computers ab, aber ein solcher Messfehler war fast zu erwarten, bei dem Sturm, der da draußen tobte, waren die Sensoren überfordert, wenn sich alles wieder beruhigt hatte, könnte man gezielt die verbliebenen Raketen zählen, dann kamen die beiden anderen Werte.


     „Zweites Netz ist weg, letzte Messung, 4.119.“


    Diesmal deckten sich die Zahlen.


     „Drittes Netz, wir liegen bei 4.008.“


    Das waren neunzig mehr, aber egal welche Zahl sich als richtig erweisen würde, die verbleibenden Raketen waren eine lösbare Aufgabe für die Nahbereichsverteidigung.


     „Ortung, ich möchte genaue Zahlen der verbliebenen Raketen, Pilot, Sprung vorbereiten, wir haben noch drei Netze auszusetzen.“


    Jetzt würde die zweite Salve abgefangen werden. Schon war die Independence im Hyperraum, während die Ortung sich die Haare raufte, da die schnellen Positionswechsel ihnen die Arbeit erschwerten.


     „Sir, ich habe bei der kleinsten Zahl angefangen, die auch deckungsgleich war von Computer und Offizier, es sollten noch 81 Raketen übrig sein und das kann ich so messen, bestätige also, verbliebene Raketen der Salve, 81 Objekte. Aber wir werden uns dringend nur mit der Hälfte beschäftigen müssen, die anderen wurden wohl vom Schwerkraftfeld abgelenkt, das das Netz unweigerlich mit erzeugt, sie trudeln ziellos durchs All. Kann man hinterher einen Blick drauf werfen.“


     „Danke Ortung, aber bitte sachlich bleiben, berechnen sie dann mal die anderen Restraketen.“


    Das Netz wirkte im Normalraum auch mit einem Schwerkraftfeld, das war auch so berechnet worden. Dieser Schwerkrafttrichter hatte nun ungewollt mitgeholfen, die Gefahr durch die restlichen Raketen zu reduzieren, indem er wohl mehrere aus der Bahn geworfen hatte. Damit hatte niemand gerechnet, im Nachhinein war es aber nur logisch und momentan mehr als hilfreich, da die Abwehr auch mit den auf Kurs gebliebenen noch ausreichend beschäftigt sein würde.


     „Die größte Salve ist natürlich auf die Hauptflotte verblieben. Wie zu erwarten zähle ich hier 147 Raketen. Gefährlich sind davon noch 103.“


    Die Zahl lag genau zwischen der des Computers und des Offiziers. 103 Raketen konnten für die Schiffe noch gefährlich werden. Tanja hoffte, dass man nach dem Absetzen der restlichen Netze noch genügend Zeit haben würde, um am Nahkampf teilzunehmen. Mit ihren verbesserten Lasern könnten sie viel Hilfe anbieten. Die neuen Laser waren allerdings noch kaum getestet worden, es würde sich zeigen, ob man mit einer so großen Zahl an Objekten fertig werden würde. Immerhin blieben auch noch die Täuschköper, mit denen man die Raketen verwirren konnte, sodass sie an der falschen Stelle explodierten.


     „Dritte Ortung erbringt genau einhundert Raketen, hier weichen die Zahlen am Deutlichsten ab, dafür sind aber nur noch elf auf Kurs, wiederhole, elf Raketen auf Kurs.“


    Man wunderte sich nicht darüber, dass in dem einen Fall die Ortung und der Computer auseinander lagen. Immerhin waren die Hyperraumspürer noch neu und nicht hundertprozentig geeicht. Das könnten die Experten in Zukunft sicher noch verbessern.


    In schneller Folge setzte die Independence jetzt die drei Netze für die zweite Raketensalve des Gegners aus und dann gesellte man sich zum Flaggschiff. Tanja hatte noch etwas Zeit, daher funkte sie die Revenge, wie ihr die Taktik den Namen des Schiffes anzeigte, kurz einmal an.


    Eigentlich hätte Kommodore Hausmann den Funkspruch absetzen müssen, er hatte diese Aufgabe aber gerne Tanja überlassen.


    


    

  


  
    



    Das Ende der Schlacht


    


    ( An Bord der Revenge )


    


     „Hallo Mama, Hallo Papa, wie geht’s euch denn so?“, drang ein fröhliches Zwitschern aus den Lautsprechern.


     „Das ist wieder typisch deine Tochter“, kommentierte Admiral Porter den Funkspruch fassungslos, „ist beinahe zwei Jahre verschollen und meldet sich mit einem „Hallo, wie geht’s“ wieder zurück, als wäre nichts gewesen.“


     „Ich denke mal“, erwiderte seine Frau, „das hat sie von dir.“


    In das Sprechgerät sagte sie dann.


     „Tanja, wie ist es bei euch? Wir haben nur eure äußerst knappe Nachricht aufgefangen, wie geht es der Crew der Independence? Und woher habt ihr einen Kreuzer? Und wie geht es meinem Enkelkind?“


     „Uns bleibt wenig Zeit, ich sitze hier an den Lasern, ich will die Salve nicht verpassen, sonst werde ich nicht wieder Schützenkönigin. Uns geht es gut, zumindest den Überlebenden. Den Kreuzer haben wir selbst gebaut, aus den Trümmern der Independence. Den Kindern geht es prima, ach so, ihr wisst ja noch gar nicht, ihr seid gleich zwei Mal Großeltern geworden, ich habe Zwillinge bekommen, von beiden Geschlechtern eins. Ich hoffe, ihr habt nicht in das Netz geschaut, das verwirrt einem ganz schön den Verstand, wir reißen da ein wenig den Hyperraum auf, damit die Raketen dorthin verschwinden.“


     „Wir habt ihr das Alles nur geschafft? Seid ihr auf eine überlegene Rasse gestoßen?“


     „Nein, wir haben nur etwas, was ihr nicht habt.“


     „Und das ist?“


     „Eine Wissenschaftlerin, die einzigartig ist. Frau Doktor Katharina Weith.“


     „Die Frau muss ich kennen lernen“, meinte ihr Vater.


     „Jetzt aber Funkstille“, befahl Tanja, „da kommen meine Ziele.“


    Damit brach der Funk ab.


     „Siehst du, doch ein Junge, ich habe es dir ja gleich gesagt.“


     „Ach und dass auch noch ein Mädchen dabei ist, interessiert den Macho natürlich nicht?“


     „Darüber freue ich mich natürlich genauso.“


    Dann wurde er sachlich.


     „Wieso hat meine Tochter gemeint, die Raketen seien schon da? Die sind doch noch ewig weit weg, oder?“


     „Aye Sir, kommen erst in sieben Minuten in unsere Reichweite.“


     „Ich glaube, deine Tochter wollte nicht mehr mit uns sprechen, weil sie so früh geendet hat.“


     „Sir, für uns war es vielleicht früh, anscheinend nicht für die Independence. Sie setzt Blender und Täuschkörper aus.“


     „Haben sie die am Ende auch noch verbessert? Das ist doch viel zu weit!“


     „Sieht nicht so aus, schon vierzehn Raketen weniger, Sir.“


     „Und wir sitzen hier dumm rum und müssen zusehen, wie uns diese Sonderkonstruktion die ganze Arbeit abnimmt?“


     „Scheint so, Sir, Independence eröffnet jetzt das Laserfeuer, Sir.“


     „Ich fange gleich an zu weinen, wie feuert man einen Laser so weit? Und wie trifft man damit auch noch?“


    Der Admiral bestätigte mit seinen Worten das Geschehen. Die verbesserten Laser holten die Raketen nur so aus dem All. Bevor die Revenge überhaupt ihre Waffen für den Nahkampf hochgefahren hatte, war auch schon die letzte Rakete von der Ortung verschwunden.


     „Hallo Paps, alles Weitere später, wir holen uns erst noch die anderen Raketen“, tönte Tanja aus dem Lautsprecher.


    Bevor der Admiral antworten konnte, war die Independence verschwunden und tauchte fast zeitgleich vor dem rechts stehenden Geschwader wieder auf.


     „Erinnere mich daran“, meinte der Admiral zu seiner Frau, „dass ich morgen meinen Ruhestand einreiche, ich werde zu alt für solche Dinge.“


    An die Ortung gewandt fragte er dann.


     „Diese - wie hat Tanja das genannt, Netze? - diese Netze also, da müssten doch bald die Raketen der zweiten Salve ankommen, schlucken die genauso viele Raketen?“


     „Sieht so aus, Sir, wir können das noch nicht messen, die Instrumente werden vom Hyperraum völlig überlagert, aber es werden eindeutig weniger.“


     „Dann hoffen wir mal, dass sie diesmal genauso erfolgreich sind.“


     „Können wir in fünf Minuten sagen, wenn die Netze weg sind. Die neu konzipierten Hyperraumspürer werden auch nicht mit den Daten fertig, zu viel los im Hyperraum.“


     „Sie gehen davon aus, dass die Netze mit in den Hyperraum verschwinden?“


     „So funktionieren sie anscheinend.“


     „Sir, wenn ich vorschlagen darf, wir könnten schon einmal einen Kurs auf die Flotte des Gegners berechnen.“


     „Sind die nicht zerstört? Laut Angaben sind doch bis auf 29 alle komplett kampfunfähig und diese restlichen 29 sind angeblich auch nicht mehr in der Lage, uns Kummer zu bereiten, oder habe ich das falsch verstanden?“


     „Aye Sir, die Zahlen stimmen, fast alles zerstört, aber eben nicht zu einhundert Prozent und bevor jemand noch Ärger macht, sollten wir ganz mit ihnen aufräumen.“


     „Klingt gut, sonst stehen wir ganz ohne Abschuss da. Die beiden anderen Geschwader sollen sich dann um die Raketen kümmern, die von ihrem Kurs abgekommen sind. Das sind ja noch einige und bevor am Ende noch eine aus Zufall in einen Kreuzer einschlägt, will ich die lieber aus dem Weg haben.“


     „Meldung an die Geschwader ist raus, sie gehen auf Raketenjagd.“


     „Kurs ist berechnet und liegt an, Sir.“


     „Dann mal los, besonders ruhmreich wird unser Ausflug vielleicht nicht, aber ich will wenigstens einmal einen Laser abgeschossen haben.“


    Während die Independence die verbliebenen Raketen der ersten Salve zerstörte, kümmerte sich die Flotte wie besprochen um die außer Kurs geratenen Raketen und der Hauptteil unter Admiral Porter machte sich auf den langen Weg zu den Alienschiffen.


    Während des Anfluges gingen immer wieder Meldungen ein.


     „Das erste Netz für die zweite Salve auf uns hat laut unseren Messungen nur 14 Raketen übrig gelassen, Sir“, gab der Offizier an.


     „War das jenes, das die Raketen, die man auf uns gefeuert hat, abfangen sollte?“


     „Nein Sir, es war die auf Geschwader Antares abgefeuerte Salve. Das Netz dort stand näher an den Raketen.“


     „Und die anderen beiden Netze?“


     „Sind immer noch aufgespannt, oder wie man das nennt. Jetzt bricht das auf unserem Kurs zusammen, erste Messung, zweihundertvierundzwanzig verbliebene Raketen.“


     „Das klingt nach viel, ob die Independence so viele zerstören kann?“


     „Da wir nicht mehr in der Schusslinie stehen, könnten sie sich damit eigentlich Zeit lassen, Sir.“


     „Lassen sie sich aber nicht. Independence räumt gerade mit den Raketen auf.“


    Porter schnaubte, die Meldungen ließen zu wünschen übrig, aber bei all den unglaublichen Neuigkeiten übersah er das einmal.


    Während die Independence weiter mit den verbliebenen Raketen abrechnete, zerstörten die beiden Geschwader die restlichen, die in alle Richtungen davongeflogen waren.


    Auf halben Weg zur gegnerischen Flotte fing die an, sich selbst zu zerstören.


     „Hätte ich mir ja denken können, bisher haben die Aliens es ja auch so gehalten und sich selbst vernichtet, wenn die Schlacht verloren war.“


    Dann wandte er sich an seine Frau.


     „Wie erkläre ich meinen Stammtischkameraden, dass ich ein aussichtsloses Gefecht gewonnen habe, wenn ich nicht einen einzigen Schuss abgegeben habe?“


     „Du und dein Stammtisch. Ruf lieber Tanja noch einmal, jetzt hat sie doch sicher Zeit für Erklärungen.“


    Und Tanja nahm sich die Zeit, sie erklärte lange.


    Dann berichtete der Admiral seiner Tochter und den anderen an Bord der Independence, was in den letzten Monaten in der Solaren Union passiert war, wobei die schon viel auf Taurus gehört hatten.


    Besonders überrascht waren alle an Bord der Revenge, als Tanja von dem Gespräch mit dem Turtle berichtete.


     „Das klingt so unglaublich. Eine Rasse, die alles andere Leben auslöschen will. Da müssen wir uns noch auf einen langen Krieg einrichten.“


     „Aber mit den Erfindungen von Katharina sind wir doch jetzt total überlegen.“


     „Das vielleicht, aber wenn unsere Akademiker richtig liegen, gibt es noch unzählige dieser Turtle und euer Doktor Weith scheint dem ja auch zuzustimmen, da helfen vielleicht auch die besten Waffen nicht. Wir werden auf alle Fälle versuchen den Planeten zu erobern, vielleicht bekommen wir ja von den dort lebenden Turtle noch ein paar Antworten.“


     „Dann schau dir zunächst die Daten der Kampflanzen an, mit denen sich die Turtle wehren. Sollte es zum Nahkampf ohne Laser kommen, dann baut eure Kampfpanzer so um, dass sie die Ladung der Schockwaffen ableiten. Bei uns gab es einige Verletzte, die hinterher für Wochen ausgefallen sind.“


     „Danke für den Tipp, die Daten habt ihr uns geschickt, dann hetze ich gleich einmal mein Team von Akademikern da drauf. Auf den Planeten runter gehen wir sicher nicht sofort, es liegen noch dringende Aufräumarbeiten vor uns.“


     „Gut, aber wir werden uns nicht mehr lange hier aufhalten. Ich will zurück zu meinen Kindern. Der Flug dauert ja nicht lange, mit dem neuen Antrieb, wir sind spätestens in zwei Wochen wieder da und diesmal nehme ich die Kinder vielleicht mit, wenn die Absorber dann besser arbeiten“, unterbrach Tanja die Diskussion.


    „Schön, das Weitere kann warten, aber eine Frage hätte ich sofort noch, die quält mich schon, seit du mit deinem Team von der Leitstelle eures Rings auf dem Bildschirm erschienen bist“, schob Admiral Porter noch nach, bevor Tanja die Übertragung unterbrach, „warum zum Geier habt ihr alle eine Unterhose auf dem Kopf?“
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